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Prolog


50 Kilometer südlich von Sirte, 10. Oktober 2011


Die Nachtluft war schwülwarm, als sich Major Jack Robertson auf dem steinigen Boden ausstreckte. Mit jeder Bewegung wurde feiner Staub aufgewirbelt, der den Blick durch das grün-milchig oszillierende Glas seines Nachtsichtgerätes eintrübte. Unterhalb der Hügelkette, auf der Major Robertson und sein SAS-Team in diesem Teil der libyschen Geröllwüste positioniert waren, lag ihr Operationsziel. Das Ziel ihres Einsatzes war ein von einem Doppelzaun und Mauern umgebener Gebäudekomplex. Die Bauten bestanden aus einem größeren Verwaltungs- und Wohngebäude und drei Lagerhallen mit Flachdächern, in denen mehrere Tanks mit Chemikalien untergebracht zu sein schienen. Zumindest sagten das die Informationen aus, die der militärischen Einsatzführung des Special Air Service, der legendären Spezialeinheit des britischen Militärs, seitens des britischen Auslandsgeheim-dienstes MI6 vorgelegt waren.


Major Robertson sah auf seine Uhr. In vier Stunden würde hier in dieser ungastlichen Gegend die Sonne aufgehen. Vorher musste im Schutz der Dunkelheit die Operation nach dem eintrainierten Zeitplan ablaufen. Fehler waren nicht einkalkuliert. Für den bevorstehenden Einsatz hatte das SAS-Einsatzteam bewusst diese mondlose Nacht ausgewählt, damit das Überraschungsmoment so optimal wie möglich ausgenutzt werden konnte. Doch der zeitlich genau geplante Einsatz war nur ein wichtiger Baustein für den Erfolg der Aktion. Ein wesentlich Wichtigerer war die Logistik, die den Abtransport der Chemikalien sicherstellen musste. Hierzu war mit den Logistikern und dem ABC-Spezialteam des SAS ein ehrgeiziger Zeitplan ausgearbeitet worden, denn der Konvoi von Transportfahrzeugen musste die lybische Hafenstadt Bengasi bis zum späten Nachmittag mit der brisanten Fracht erreicht haben. Fast 600 Kilometer Strecke waren bis dahin zu überwinden. Angesichts der Straßenverhältnisse in dieser Gegend stellte dieses eine enorme Herausforderung dar!


Bei dem Einsatz arbeitete der britische Auslandsgeheimdienst mit der US-amerikanischen CIA eng zusammen. Über die CIA waren dem britischen Verteidigungsministerium bereits vor sechs Wochen die konkreten Informationen zur Chemiewaffen-Lagerstätte südlich der libyschen Hafenstadt Sirte übermittelt worden. Die Operation selbst konnte jedoch erst vor zwei Wochen in die konkrete Umsetzung überführt werden, da das NATO-Oberkommando für das Mittelmeer zunächst den Militäreinsatz der Royal Air Force und der französischen Luftwaffe auf die libyschen Militäreinrichtungen um Sirte intensivieren musste. Mit der Zerschlagung der militärischen Reaktionskapazitäten durch die amerikanischen und britischen Bomber konnte somit die Möglichkeit einer Intervention durch libysche Streitkräfte so gut wie ausgeschlossen werden.


Hinsichtlich des militärischen Gefährdungspotenzials spielten die lybischen Chemiewaffenbestände für die NATO-Partner nur noch eine untergeordnete Rolle. Zwar hatte sich der libysche Staatschef Gaddafi auf der Grundlage des internationalen Chemiewaffen-Abkommens zur Ächtung von Chemiewaffen und der Vernichtung der bestehenden Bestände verpflichtet, jedoch war allen Beteiligten aufseiten der NATO-Alliierten klar, dass Gaddafi in dieser Frage ein schamloses Doppelspiel betrieb. Medienwirksam ließ er die vorhandenen Produktionsstätten zerstören, hielt jedoch wesentliche Teile der für die Chemiewaffenproduktion notwendigen Grundstoffe an geheimen Orten in der libyschen Wüste versteckt. Die Lagerstätte am Fuß des Hügels war eine von zweien.


Politischer Flurschaden war durch den geplanten Einsatz nicht zu befürchten, denn die Würfel für einen flächendeckenden Umsturz in den islamisch geprägten Staaten Nordafrikas war unter den NATO-Verbündeten bereits vor Monaten gefallen. Dass der „Arabische Frühling“ hierbei keine Bewegung des demokratischen Aufbruchs darstellte, wie es in den großen westlichen Medien suggeriert wurde, sondern vielmehr eine klug orchestrierte Inszenierung wirtschaftlich interessierter Kreise im Westen war, wurde Major Jack Robertson vor etwa zwei Monaten durch seinen Vorgesetzten bei der SAS, dem britischen Special Air Service, anschaulich auseinandergesetzt.


Robertson befand sich zu diesem Zeitpunkt gerade im britischen Stützpunkt Akrotiri auf dem griechischen Teil der Insel Zypern, wo er mit seinen Männern, aus dem omanischen Maskat kommend, zwischengelandet war. Im Oman selbst hatten seine Einsatzteams in den Wochen zuvor anspruchsvolle Trainings in der Wüste durchlaufen. Da sich Major Robertson während seiner Militärausbildung an der britischen Militärakademie in Sandhurst intensiv mit militärgeschichtlichen Studien beschäftigt hatte und dieses Interessengebiet im Laufe seiner militärischen Karriere weiter pflegte, waren ihm die Zusammenhänge, die ihm Colonel McLaughlin bei einem Scotch im Offiziersklub des Stützpunktes aufzeigte, nichts überraschend Neues gewesen: Das Primat wirtschaftlicher Interessen bestimmte unverändert die Politik. Die Prinzipien des Schachspiels der internationalen Machtpolitik hatten sich in den letzten Jahrzehnten in keiner Weise geändert.


Major Robertson liefen die Bilder von seinem Gespräch mit dem Colonel in seiner Erinnerung wie ein Film vor seinen Augen ab, während er hier im Wüstenstaub auf den Beginn der Operation wartete. Robertson erinnerte sich in diesem Moment an die entscheidende Unterredung mit dem Colonel. Entspannt saß ihm der alte Offizier in einem opulenten Ledersessel mit überschlagenen Beinen in seiner khakifarbenen Uniformhose gegenüber und prostete ihm gönnerhaft mit dem gefüllten Kristallglas zu, während er es sich selbst im speckigen durchgesessenen Ledersessel der Offiziersmesse bequem machte.


„Um die öffentliche Resonanz ihres bevorstehenden Einsatzes sollten sie sich keine Gedanken machen, Jack“, entgegnete der Colonel auf Jacks Bedenken.


„Durch die Medien haben wir kein Störfeuer zu erwarten. Die Fernsehsender und die Printmedien bombardieren die britische Öffentlichkeit seit Wochen erfolgreich mit emotional durchtränkten Falschmeldungen über das Gaddafi-Regime. Für die Öffentlichkeit ist Gaddafi der Bad Guy, dem der Kopf abgeschlagen gehört. Die Presseabteilung unseres Ministeriums leistet hierzu eine hervorragende Arbeit. Und vergessen wir hierbei nicht: Für die britische Öffentlichkeit ist Gaddafi nach wie vor der Mastermind von Lockerbie. Die Stimmung gegen Gaddafi und die Zustimmung zu den britisch-französischen Bombardements in Libyen könnte daher nicht besser sein. Außerdem dürfen wir nicht vergessen, dass Lockerbie auch in der jüngeren Generation immer noch im britischen Gedächtnis präsent ist und nach Vergeltung schreit.“


15 Jahre im Dienste des SAS hatten Jack Robertson illusionslos werden lassen und so nahm er die Ausführungen des Colonels mit einem nachdenklichen Kopfnicken emotionslos entgegen, während er sein Glas mit Scotch leerte.


McLaughlin richtete sich in diesem Moment in seinem Ledersessel auf und deutete mit einem betont besorgten Gesichtsausdruck auf Robertsons leeres Glas.


„Oh, sorry, Jack. Darf es noch ein Scotch sein?“


„Da sage ich nicht nein“, erwiderte Major Robertson mit einem dankbaren Nicken.


McLaughlin strich sich mit der Hand über seinen sorgfältig gestutzten Schnurrbart und winkte eine Ordonnanz herbei, die Robertsons Glas großzügig mit einem 18 Jahre alten Single Malt aus den Highlands füllte. Als sich die Ordonnanz wieder entfernt hatte, setzte der Colonel seine Ausführungen fort.


„Über den MI6 wurde Downing Street vor etwa einem Monat von amerikanischer Seite darum ersucht, schnellstmöglich und vor allem professionell die letzten uns bekannten Chemiewaffenbestände von Gaddafis Volksarmee unter NATO-Kontrolle zu bekommen. Und hier kommen sie und ihre Männer ins Spiel, Jack. Wie sie sicherlich vermuten werden, liegen uns über unsere Agenten in Libyen und über die amerikanische Satellitenüberwachung verlässliche Informationen über die versteckten Chemiewaffenlager vor. Es handelt sich hierbei um zwei Komplexe. Die Amerikaner haben uns den Komplex südlich der Hafenstadt Sirte zugewiesen. Die amerikanischen Spezialtruppen kümmern sich um die andere Anlage bei Tobruk.“


Major Robertson nahm erneut einen Schluck von seinem Scotch und richtete sich in seinem Klubsessel auf, während er den weiteren Ausführungen des Colonels zur detaillierten Einsatzplanung mit interessiertem Blick folgte.


„Die Amerikaner wachen offenbar relativ spät auf. Nicht auszudenken, was geschieht, wenn das Material in falsche Hände gerät“, warf er mit ruhigem Ton ein als der Colonel seine Ausführungen beendete. Und mit einem süffisanten Lächeln um den Mund ergänzte er sarkastisch: „Unsere Freunde von Al-Qaida würden sicherlich in Verzückung geraten, wenn sie auf diesem Wege so ganz en passant zu einigen Tonnen Senfgas kommen könnten. Was ich jedoch nicht verstehe, Sir: Weshalb machen das die Amerikaner nicht selbst? Washington hat doch für solche Einsätze ausreichend Spezialtruppen in der Rückhand?“


McLaughlin griff zu der vor ihm stehenden Kaffeetasse, lehnte sich entspannt in seinem Ledersessel zurück und zog die buschigen Augenbrauen nach oben, während er bedächtig mit dem Silberlöffel im Inhalt seiner Tasse herumrührte.


„Prinzipiell wäre das möglich, aber vergessen sie nicht, Jack, auch die amerikanischen Ressourcen an Elitekämpfern sind momentan nur begrenzt verfügbar. Die Einsätze in Afghanistan und dem Irak fordern auch bei den amerikanischen Spezialtruppen einen erheblichen Blutzoll und die Aufgabe erfordert schnelles Handeln. Deshalb müssen wir ran.“


McLaughlin legte den Löffel auf den Unterteller und schlürfte den Rest Kaffee aus der Tasse, der bereits erkaltet war.


„Das ist mir durchaus bewusst“, gab Jack Robertson mit einem grimmigen Gesichtsausdruck zu verstehen. „Fallen die Vorräte an Giftgas und chemischer Munition in den allgemeinen Wirren in falsche Hände, dürften die Konsequenzen für unsere eingesetzten Soldaten und für unsere nationale Sicherheit beträchtlich sein.“


Der Colonel lächelte vielsagend, während er sich wieder in seinen Sessel zurücklehnte.


Fast vier Wochen lag Robertsons Gespräch mit Colonel McLaughlin nun schon zurück und jetzt lag er hier mit seinen Männern im steinigen Geröll der libyschen Wüste und erwartete vom Einsatzstab vor der libyschen Küste auf weitere Instruktionen. In diesem Moment krächzte es im Kopfhörer unter seinem Schutzhelm. „Basis an Einsatzteam Alpha, Operation Lionheart kann beginnen.“ Für Jack Robertson war dies das Signal, dass nunmehr die Transportmittel für den Abtransport der Chemiewaffenbestände in unmittelbarer Nähe zum Einsatzort bereitstanden und die Luftaufklärung keine feindlichen militärischen Aktivitäten ausgemacht hatte. Im nächsten Moment gab er den unmittelbaren Einsatzbefehl an seine Männer weiter, die sich in kleineren Kampfgruppen bereits an das Zielobjekt herangearbeitet hatten. Wie sich aus seiner Position sehr gut überblicken ließ, erfüllte sich die moränenhafte Umgebung am Fuße der Hügelkette um das Zielobjekt herum augenblicklich mit Leben. Innerhalb der nächsten Minuten wurden die durch die Scharfschützen bereits identifizierten Wachen ausgeschaltet, während die Elitesoldaten aus ihren versteckten Stellungen auf das Lager zustürmten. Mit chirurgischer Präzision wurden in den nächsten Sekunden die restlichen Wachen ausgeschaltet. Nach weiteren zehn Minuten war der Lagerkomplex gesichert und den im sicheren Abstand wartenden Spezialtransportern konnte grünes Licht für die Annäherung zum Lager erteilt werden.


Auch der weitere Einsatz lief wie ein Präzisionsuhrwerk ab. Während Robertsons Männer die Holzkisten mit den Giftgasgranaten auf Lkws verluden, wurden von einer Pioniereinheit die Chemietanks mithilfe eines Spezialkrans auf die Spezialtransporter geladen. Zwei Stunden später setzte sich Robertson mit seinem Jeep vor die gesicherte Kolonne und nahm, unter amerikanischer Drohnenüberwachung, den Weg in Richtung Bengasi, wo bereits ein amerikanisches Spezialschiff für den Abtransport bereitlag. Hätte er geahnt, dass ein Teil der Kampfstoffe einige Monate später der geschickt eingefädelten Desavouierung des syrischen Assad-Regimes dienen würde, wäre seine Motivation sicherlich beträchtlich gesunken.
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Spätherbst an der Elbe (Hamburg, 3. November 2011, 07.30 Uhr)


Als sich Henri unter der warmen Bettdecke ausstreckte, traf sein Fuß unbeabsichtigt das Bein von Corinna, die noch völlig entspannt schlafend neben ihm im Bett lag. Corinna schlug durch Henris abrupte Bewegung verschlafen die Augen auf, strich sich ihre blond gelockten Haare aus dem Gesicht und drehte sich zu Henri hinüber. Gefühlvoll ließ sie ihre Hand über Henris behaarter Brust gleiten, während sie ihren Kopf schräg an seine muskulöse Brust lehnte. Gefühlvoll streichelte sie seine Brust und wanderte mit der Hand langsam nach unten, wo ihre Finger im nächsten Augenblick sein Glied umschlossen. Mit langsamen Bewegungen begann sie es zu massieren. Bereits Sekunden später konnte sie das Ergebnis ihrer Bemühungen zwischen ihren Fingern erfühlen. Sie schob ihren Kopf leicht an Henris linkes Ohr und raunte ihm mit belegter Stimme ins Ohr:


„Komm, lass uns ficken. Ich habe so eine Lust, jetzt von dir verwöhnt zu werden.“


Henri brummte verschlafen etwas vor sich hin und drehte sein Gesicht zum Sideboard rechts neben ihm, auf dem seine Uhr lag. Ein Blick genügte, um ihm zu signalisieren, dass an diesem Morgen für den obligatorischen Sex mit Corinna keine Zeit mehr war. Er drehte sich zu seiner Freundin um und nahm sie zärtlich in seine Arme.


„Corinna, Liebes, ich glaube heute Morgen musst du leider darauf verzichten, denn ich muss bereits in einer dreiviertel Stunde in der Werkstatt sein.“


Corinna knurrte protestierend und schlug mit der Faust gegen seinen Brustkorb, während Henri ihr einen innigen Kuss gab. Es war eine nicht alltägliche Beziehung, die sie seit Monaten miteinander lebten. Seit Corinnas Entlassung aus der Klinik vor sieben Monaten lebte Henri die überwiegende Zeit mit ihr in ihrer Hamburger Penthouse Wohnung zusammen, obgleich er für sich ein eigenes kleines Apartment im Hamburger Stadtteil Altona angemietet hatte. Emotional zusammengeführt wurden beide am Anfang des Jahres durch die turbulenten Ereignisse, die durch den Mord an Henris Frau Florence ausgelöst worden waren. Doch nicht nur Henri hatte einen Verlust zu beklagen. Auch Corinna hatte emotional mit den Folgen zu kämpfen, die der Mord an ihrem langjährigen Lebenspartner Robert mit sich brachte. Im Verlauf der Ereignisse geriet Corinna selbst in das Fadenkreuz von Unbekannten. Diese Männer wollten durch sie an Digitalfotos gelangen, die ihr Lebenspartner Robert Neudorf in einer Lounge am Züricher Flughafen unbeabsichtigt von einem geheimen Treffen gemacht hatte, an dem offensichtlich Politiker, Wirtschafts-vertreter und Militärs aus verschiedenen europäischen Staaten teilgenommen hatten. Henri gelangte an diese Information durch Recherchen der französischen Polizistin Valerie Durant, die im Mordfall seiner Frau zunächst gegen ihn ermittelte.


Durch einen im Hintergrund agierenden, noch unbekannten Teilnehmer des Zusammentreffens am Züricher Flughafen wurden gewissenlose Handlanger auf Corinna Reiners angesetzt, um an die Digitalaufnahmen von Robert Neudorf zu gelangen. Obgleich sie keinerlei Kenntnis davon hatte, wo sich das iPhone ihres ermordeten Lebenspartners befand, wurde sie von den Männern brutal zusammengeschlagen und vergewaltigt. Infolge der erlittenen Verletzungen war sie gezwungen, einige Wochen im Krankenhaus zu verbringen und sich anschließend in einem Sanatorium von den Folgen ihrer Verletzungen zu erholen.


Zwar hatte die deutsche Polizei inzwischen die Ermittlungen zum Tod von Corinnas Lebensgefährten Robert Neudorf ergebnislos eingestellt, doch Corinna als auch Henri waren beide davon überzeugt, dass der Überfall auf Corinna und ihre brutale Misshandlung in einem unmittelbaren Zusammenhang mit den Ereignissen stand. Henris Engagement war es letztendlich zu verdanken, dass durch die Übergabe des Datenträgers mit den Fotos vom Treffen in Zürich nicht nur die lebensbedrohliche Gefahr für Corinna gebannt wurde, sondern auch der kleine Sohn der ermittelnden französischen Polizistin aus der Gewalt dubioser Geheimdienstmitarbeiter befreit werden konnte.


Während Corinna ihn mit ihrer Hand erneut zärtlich im rasierten Genitalbereich streichelte, war Henri in seinen Gedanken bereits abgeschweift. Er musste an seine ermordete Frau Florence denken. Obgleich Henri und seine Frau Florence in den letzten Jahren emotional eher wie ein altes Ehepaar zusammenlebten, bedeutet der Tod seiner Frau eine abrupte Zäsur in seinem Leben. Florence war für ihn für fast 25 Jahre seines Lebens die wesentliche mentale Stütze gewesen. Bei Florence hatte es Henri zum ersten Mal zugelassen, dass ein anderer Mensch in das Innerste seines Seelenlebens blicken konnte. Mit Florence konnte er über seine traumatischen Einsätze während seiner Zeit in der Fremdenlegion sprechen. Sie kannte jede Nische seiner Psyche, konnte mit seinen Launen und Eigenarten umgehen und verzieh ihm großzügig seine charakterlichen Schwächen. Obgleich Florence Tod noch kein Jahr zurückreichte, empfand er keine Scham dafür, bereits neben dem warmen Körper einer anderen Frau zu liegen. Mental war er für die dadurch vorliegende Abwechslung dankbar und moralische Zweifel lagen ihm fern. Sexuell fühlte er sich durch das Zusammenleben mit Corinna wie neugeboren, aber das war nur die eine Seite der Medaille. Über die Gefühle, die er Corinna gegenüber aufbrachte, war er sich nach wie vor nicht im Klaren. Zwar war sie etwa 15 Jahre jünger als er, war begehrenswert und sexuell unersättlich, aber konnte sie ihm das bieten, was ihm seine verstorbene Frau Florence durch ihr Verständnis und ihr Einfühlungsvermögen über viele Jahre gab?


Auch nach vielen Monaten des Zusammenlebens war Corinna für ihn nach wie vor eine Frau mit vielen Rätseln geblieben. Jeder andere Mann hätte in seiner Situation neugierig Fragen gestellt und dadurch das Leben seiner Geliebten näher ausgeleuchtet, doch Henri zeigte dazu wenig Interesse. Lag es daran, dass er selbst in dieser Situation kaum Einblicke in sein Gefühlsleben zuließ oder war er durch den Verlust von Florence emotional noch zu sehr blockiert? Vielleicht war es so. Aber vielleicht diente ihm die Beziehung mit Corinna auch nur dazu, Abstand von den Ereignissen der letzten Monate zu gewinnen. Auch dieses könnte eine plausible Erklärung für sein Verhalten sein. Im Grunde genommen wusste er es selbst nicht. Henri verdrängte die innere Auseinandersetzung mit dieser Frage und genoss die Tage, die er mit Corinna zusammen war. Je größer der zeitliche Abstand zu den schrecklichen Ereignissen der zurückliegenden Monate wurde, desto stärker wachs der Fatalismus in ihm und die Neigung, auch mit diesem Teil seiner Vergangenheit endlich abzuschließen.


Henri wurde aus seinen Gedanken gerissen, als Corinna damit begann, sein Glied erneut zu massieren.


„Hey, Liebes, ich muss jetzt wirklich aufstehen.“


Er legte den Arm um ihre nackte Schulter und streichelte ihren Rücken. Um auf sie nicht irritierend zu wirken, zog Henri sein rechtes Bein hoch und augenblicklich ließ Corinna ihre Hand zurückgleiten. Dafür drehte sie ihrem nackten Oberkörper mit gespreizten Beinen auf ihn, doch Henri entzog sich auch diesem Aufforderungsversuch, indem er Corinna mit einem beidseitigen Griff unter ihre Achseln liebevoll auf ihre Bettseite zurückdrehte.


„Pardon, meine Liebe, aber ich bin heute wirklich etwas unter Zeitdruck“, raunte er ihr mit einem etwas genervten Gesichtsausdruck ins Ohr. Mit einer Drehung erhob er sich im nächsten Moment aus dem Bett und ging mit seinem stark erigierten Glied über das glänzende Fischgrätenparkett aus dem Schlafzimmer in Richtung des Badezimmers von Corinnas mondäner Wohnung am Rande der Binnenalster. Corinna musste angesichts des Anblicks grinsen.


Seit dem Tod ihres Lebenspartners Robert Neudorf hatte Corinna Reiners eine ganze Reihe von Dingen in ihrem Leben neu organisiert. Unter anderem hatte sie den Kunst- und Antiquitätenhandel ihres verstorbenen Lebenspartners verkauft. Den IT-Service, der ihrem Lebenspartner als Tarnfirma für seine vermeintlichen Drogengeschäfte diente, hatte sie jedoch weiterbetrieben. Da das von ihrem früheren Lebenspartner angemietete Geschäftsobjekt im Hamburger Stadtteil Harburg im März einem Brand zum Opfer gefallen war, hatte sie, mit dem Geld aus der Abwicklung der Brandschadensversicherung, für die Wiederaufnahme der Geschäftsaktivitäten inzwischen eine neue Geschäftsimmobilie im Stadtteil Rothenburgsort angemietet. Henri war zunächst skeptisch, ob es ihr gelingen würde, den IT-Betrieb auf rentable Beine zu stellen, doch bereits nach zwei Monaten war sie überaus euphorisch, angesichts der sich einstellenden nachhaltigen Vertriebserfolge. Dass die vermeintlichen Vertriebserfolge lediglich auf dem Papier bestanden, blieb ihr persönliches Geheimnis. Henri versetzte sie sehr geschickt in den Glauben, dass es ihr in den letzten Monaten erfolgreich gelungen war, anspruchsvolle Kundenadressen zu akquirieren und einen erfolgreichen Versandhandel aufzubauen. Wie lange sie ihr düsteres Geheimnis vor Henri verborgen halten konnte, wusste sie nicht. Zumindest wollte sie mit ihren im Verborgenen betriebenen Geschäften so viel Geld verdienen, dass sie sich mit Henri ein Leben außerhalb Deutschlands finanzieren konnte.


Durch die Intensivierung ihrer zwischenmenschlichen Beziehung gab Henri seine skeptische Haltung zu Corinnas Geschäftsaktivitäten nach einiger Zeit auf. Sein Desinteresse an ihrem geschäftlichen Engagement sollte sich für Henri später noch als ein schwerwiegender Fehler erweisen. Doch zunächst verdrängte sein Hunger nach neuer Lebensenergie und Normalität alles das, was mit den gewaltsamen und für ihn nach wie vor mysteriösen Hintergründen der jüngsten Ereignisse in Verbindung stand. Außer an Valerie, der französischen Polizistin, die die Ermittlungen zum Tod seiner Frau leitete, musste er auch immer wieder an seine französische Heimat und das kleine Château an den Ausläufern der Vogesen denken. Henri, der mit Vornamen eigentlich Heinrich heißt, fühlte sich nach wie vor mit Frankreich und der dortigen Lebensweise emotional stark verbunden und trieb den Verkauf seines kleinen Landgutes in den Vogesen deshalb nur halbherzig voran. Einerseits wollte er sich zwar von den belastenden Erinnerungen an das Landgut befreien, doch andererseits waren für ihn mit dem gemeinsam mit Florence erworbenen Château inzwischen so viele schöne Erinnerungen verbunden, dass es ihm schwerfiel, sich von diesem alten Gemäuer zu trennen. Da er den Eindruck hatte, dass sein alter Regimentskamerad Marcel die Verkaufsbemühungen nicht professionell genug vorantrieb, trug er sich mit dem Gedanken, demnächst einen Makler mit dem Verkauf des Châteaus zu beauftragen. Da er zum Anfang des kommenden Jahres sowieso eine Reise in die alte Heimat plante, beabsichtigte er, bei dieser Gelegenheit die Dinge vor Ort zu ordnen.


Als Henri in den Badezimmerspiegel starrte, holte ihn wieder die Erinnerung ein. Die fragmentarischen Erkenntnisse, die er, gemeinsam mit der französischen Kommissarin Valerie Durant, vor einigen Monaten gewonnen hatte, hatten ihn bei genauerer Betrachtung erschreckt, denn sie zeigten ihm in deutlicher Weise, dass er es mit Gegnern zu tun hatte, die über weitaus stärkere Kräfte und Ressourcen verfügten als er selbst. Nach der Befreiungsaktion für Valeries kleinen Sohn war der Kontakt zwischen ihnen unfreiwillig abgerissen und Henri hatte in den folgenden Monaten nicht den Mut aufgebracht, einen erneuten Kontakt zu Valerie Durant herzustellen. Seine Zurückhaltung war auch in den Gefühlen begründet, die er Valerie gegenüber von Anfang an entwickelt hatte. Ja, er hatte sich in die Polizistin über beide Ohren verliebt, doch verstand er es nicht, es ihr gegenüber in seinen Gefühlen klar zum Ausdruck zu bringen. Es war eine Schwäche von ihm und er wusste darum. Vielleicht stand ihm auch sein eher nüchtern introvertiertes Naturell im Weg, das ihn für Fremde distanziert erscheinen ließ. Zweifel an seinen Gefühlen gegenüber der attraktiven Französin hatte er keine. Henri brachte der alleinerziehenden Mutter eines fünfjährigen Sohnes nicht nur große Bewunderung entgegen, sondern sah zum ersten Mal in seinem unkonventionellen Leben die Chance, eine richtige Familie zu gründen. Trotz vieler Bemühungen war es seiner verstorbenen Frau Florence leider vergönnt, selbst Kinder zu bekommen. Valerie war für ihn vom ersten Augenblick an eine beeindruckende starke Frau und eine engagierte Mutter. Trotz der räumlichen und zeitlichen Distanz zu den zurückliegenden Ereignissen und der Nähe zu Corinna musste er in den letzten Monaten immer wieder an die Französin denken. Er verfluchte sich in diesem Moment für seine Sentimentalität und versuchte, seinen Gefühlen und Erinnerungen durch ein neues Arbeitsprojekt zu entfliehen. Aber das war nicht so einfach.


Henri drückte den Stöpsel in das Waschbecken und ließ heißes Wasser für die Morgenrasur einlaufen. Während das Wasser in das Becken lief, wurden bei ihm plötzlich wieder die Bilder der dramatischen Ereignisse im Elsass nach Florence Tod wach. Als genügend Wasser eingelaufen war, drückte er den Mischhebel der Armatur herunter. Er zog den Rasierpinsel durch das lauwarme Wasser und begann anschließend damit, mit dem feuchten Pinsel die Rasiercreme in der Dose aufzuschäumen. Während des Aufschäumens blendete sich bei ihm die Sequenz ein, als er die Telefonnummer des vermeintlichen Mörders von Florence auf seinem Mobiltelefon durch einen glücklichen Zufall abspeichern konnte. Die abgespeicherte Telefonnummer hatte er nach den Ereignissen der letzten Monate nie angewählt. Sollte er die Vergangenheit ruhen lassen? Er hielt einen Moment inne und starrte in den Spiegel. Henri hatte bei dem Gedanken an die Mobiltelefonnummer Angst davor, etwas zu erwecken, das noch mehr Schrecken und Leid über ihn, und die Menschen um ihn herum, bringen könnte. Er hatte sich inzwischen ein neues Mobiltelefon zugelegt. Auch dieser Schritt war eine der von ihm ergriffenen Maßnahmen, um vom früheren Leben Abstand zu gewinnen. Obwohl er sich ein neues Mobiltelefon zugelegt hatte, hatte er das alte Gerät mit den gespeicherten Daten jedoch noch behalten. Das Mobiltelefon lag jetzt mit einigen seiner persönlichen Sachen im Kleiderschrank in seinem Apartment hier in Hamburg.


Nachdem sich in der Seifenschale genügend Rasierschaum gebildet hatte, begann Henri damit, seine stoppelige Gesichtshaut mit seinem alten Dachshaarpinsel einzustreichen. Während er mit dem Rasierpinsel unablässig Kreise über seine Bartpartie zog, kamen weitere Erinnerungen in ihm auf. Da war noch diese mysteriöse CD-ROM, die sich im leeren Aktenkoffer von Robert Neudorf befunden hatte und deren Inhalt er nicht kannte. Könnte der Inhalt dieser CD der Schlüssel zu allen Ereignissen sein? Sollte er es wagen, einen Einblick in den Inhalt zu nehmen, oder würde sich für ihn dadurch die Büchse der Pandora öffnen? Wie würde er reagieren, wenn sich beim Anwählen der auf seinem Mobiltelefon gespeicherten Rufnummer tatsächlich jemand am anderen Ende melden würde? Würde es der Mörder von Florence sein?


Im brummte der Kopf beim erneuten Nachdenken. Er legte den Pinsel aus der Hand und klappte das Rasiermesser auf. Nachdenklich starrte er auf die im Licht des Deckenstrahlers aufblitzende Stahlklinge. Was hatte er durch die Zeit in der Fremdenlegion gelernt? Stelle dich mutig aber klug den Herausforderungen – deinem Leben kannst du nicht entfliehen! Er atmete tief durch und begann mit der Rasur. Mit der linken Hand straffte er die Hautpartie. Unablässig fuhr die Klinge durch den Rasierschaum. Nach jedem Zug säuberte er die von Bartstoppeln und Schaum beschmutzte Klinge im Wasser des Beckens und setzte erneut an. Neugierde erfasste ihn beim weiteren Nachdenken, als er über den möglichen Inhalt der CD spekulierte. Doch wo könnte er seine Neugierde befriedigen? Da er keinen eigenen Rechner besaß, böte es sich an, den privaten Laptop von Corinna zu benutzen, wenn sie demnächst zu einem geschäftlichen Termin unterwegs wäre oder für einige Stunden in ihr Büro fuhr. Er blickte in sein Gesicht im Spiegel. Warum nicht den heutigen Tag nutzen und eher aus der Werkstatt zu seinem Apartment zu fahren? Er könnte die CD holen, hierherfahren und einen Blick auf den Inhalt werfen. Da Corinna heute Nachmittag in ihr Büro fahren wollte, würde sie den Laptop nicht mitnehmen. Es wäre die Gelegenheit! Er wechselte das Messer in die andere Hand und setzte die Prozedur auf der anderen Gesichtshälfte fort. Inzwischen war in ihm die noch vor wenigen Augenblicke vage Entscheidung innerlich gereift – ja, er wollte endlich erfahren, was es mit der CD auf sich hatte und weshalb Menschen für den Inhalt dieser CD sterben mussten!


Als er nach dem Duschen wieder ins Schlafzimmer trat, saß Corinna mit der Schlafdecke bedeckt im Bett und tippte offensichtlich eine Textnachricht in ihr iPhone ein.


„Hm, schon so früh geschäftlich aktiv? Kenne ich gar nicht von dir“, brummte Henri beiläufig, als er aus dem offenen Regalschrank einige Kleidungsteile für sich herauszog.


„Ist alles nur wegen der bevorstehenden Lieferung der Tonerkassetten“, antwortete Corinna lakonisch.


„Der neue türkische Lieferant will sie an meine Firma nur gegen Akkreditiv ausliefern, da ich Zahlung über Vorkasse ablehnte. Ja, so ist das, wenn man die Lieferanten wechseln muss“, seufzte Corinna, ohne den Blick vom Display ihres iPhone zu nehmen.


Ein leiser Gong-Ton signalisierte ihr, dass soeben eine weitere Nachricht eingegangen sein musste.


Nachdem sich Henri T-Shirt und Jeans übergezogen hatte, setzte er sich hinter Corinna aufs Bett und tätschelte zärtlich ihre Wade.


„Wann sehe ich dich heute Abend?“


Corinna reagierte nicht sofort, sondern atmete, mit einem Blick zur Zimmerdecke, vielsagend ein und aus, bevor sie Henri antwortete.


„Oh, ja, hm, lass mich mal nachdenken…. ich bin bis etwa 17.00 Uhr im Office, fahre anschließend noch zu zwei Kundenbesuchen und werde wohl erst so gegen zehn hier sein.“


Sie blickte kurz zu Henri hinüber, wandte sich aber augenblicklich mit einem Lächeln von ihm ab und starrte wieder auf das Display ihres iPhones.


„Kein gemeinsames Abendessen heute?“ fragte Henri mit einem leicht irritierten Ton in seiner Stimme.


Corinna blickte kurz auf, strich sich ihre Locken zurück und verdrehte verlegen die Augen.


„Hey, sei nicht sauer, Henri, aber ich kann die Termine heute leider nicht canceln. Wir machen uns morgen einen schönen Abend, ja?“


Henri gab ihr zum Abschied noch einen Kuss auf die Wange und ging in den Flur hinaus. Hier schlüpfte er in seine Sneakers, zog die Wetterjacke über und verließ das Apartment. Auf der Straße angekommen, schloss er sein Mountainbike vom Laternenpfahl ab und fuhr mit dem Rad durch die Innenstadt in Richtung Hammerbrook, wo die Werkstatt lag, in der er seit Monaten aushalf.


Nachdem er sich gesundheitlich von den erlittenen Schussverletzungen erholt hatte, ging Henri wieder seinem Fable nach: der Restaurierung alter Autos. Über den Kontakt durch seinen Physiotherapeuten hatte er Horst Schröder kennengelernt, der im Stadtteil Hammerbrook eine Autowerkstatt betrieb, die sich auf die Restaurierung von Mercedes-Modellen spezialisiert hatte. Die Arbeit machte ihm großen Spaß und half ihm dabei, die zurückliegenden Ereignisse so gut es ging, zu vergessen. Horst Schröder hätte ihn gern fest in seinem Betrieb angestellt, da er Henris Arbeitsqualität und sein Engagement schätzte, doch Henri entzog sich dem verlockenden Angebot, da er sich innerlich noch nicht schlüssig war, ob er bei Corinna bleiben und die Beziehung intensivieren oder wieder nach Frankreich zurückkehren sollte.


Der Tag hatte mit einem üblicherweise nasskalten Novembertag wenig gemein. Über die Mittagszeit stieg die Temperatur auf über 16 Grad an und es versprach ein herrlicher Spätherbsttag zu werden. Da Henri bei seinem derzeitigen Restaurationsobjekt in Schröders Werkstatt auf notwendige Ersatzteile warten musste, war es für Horst Schröder in Ordnung, dass er die Arbeit am frühen Nachmittag beendete. Nachdem Henri sich wieder auf sein Fahrrad geschwungen hatte, fuhr er in Richtung Innenstadt zu seinem Appartement. Auf der Ost-West-Straße erreichte er gerade die Hochbahnstation Rödingsmarkt, als die Ampel für ihn auf Rot sprang. Während er auf Grün wartet, ließ er, durch die dunklen Gläser seiner Sonnenbrille, seinen Blick entspannt zu den Sonnenhungrigen gleiten, die rechts von ihm die Außentische eines kleinen Cafés bevölkerten. Gerade wollte er den Blick wieder der Ampelsäule zuwenden, als ihm ein bekanntes Gesicht in der nahen Menschenmenge auffiel. War da nicht gerade Corinna aus dem Café an der anderen Ecke gekommen? Sonderbar, ihr Tagesablauf sah doch eigentlich ganz anders aus. Was machte sie hier in dieser Gegend? Sollte sie um diese Zeit nicht in ihrem Büro sein? Während er noch darüber nachdachte, ob er sich nicht vielleicht getäuscht hatte, schaltete die Ampel im nächsten Moment von Orange auf Grün und Henri trat mit den anderen Radfahrern um ihn herum in die Pedale. Als er das Café an der nächsten Ecke erreichte, war von der Frau, von der er annahm, dass es Corinna gewesen sei, nichts mehr zu sehen. Langsam rollte er mit dem Rad in die Seitenstraße, die links an der Hochbahnstation vorbeiführte, und sah sich nach der Frau, die Corinna ähnelte, um. Gerade wollte er unverrichteter Dinge wieder umkehren, als er einen weißen Porsche Carrera rückwärts aus einer Parkbucht in der Mitte der Straße herausfahren sah, dessen Kennzeichen „HH-LL 99“ ihm bekannt vorkam. Richtig, jetzt dämmerte es ihm! Der Wagen war ihm bereits vor einigen Monaten aufgefallen, als er Corinna zum ersten Mal nach dem Überfall auf sie in der Privatklinik in Rheinfeld besucht hatte, wo sie sich von den Folgen des Angriffs und der brutalen Vergewaltigung erholte.


Durch die Neugierde in ihm geweckt, fuhr er mit dem Rad im dichten Verkehr in ausreichendem Abstand hinter dem Wagen her. Während der Fahrt wuchs in ihm die Spannung. Der Fahrer überquerte zunächst den Rödingsmarkt, bog dann nach links in die Straße Stadthausbrücke ein und fuhr nach einigen Hundert Metern nach links in den Neuen Wall ein. Mühelos gelang es Henri Anschluss zu halten, da der Innenstadtverkehr um die Mittagszeit recht belebt war und die Autofahrer nur langsam vorankamen. Auch im Neuen Wall verlief der Verkehrsstrom relativ schleppend. Henri musste hier plötzlich, angesichts des Einfallswinkels der Sonne, die Augen zusammenkneifen, um den weißen Porsche durch seine Konturen weiter im Auge zu behalten. Saß Corinna nun im Wagen oder nicht? Henri kam zu keiner klaren Einschätzung, denn die Lichtverhältnisse machten ihm einen Strich durch die Rechnung. Aus der jetzigen Entfernung konnte er weder den Fahrer noch seinen Beifahrer näher erkennen. Innerlich wurde Henri von einer zunehmenden Spannung und Ungeduld ergriffen. Waren es Eifersuchtsgefühle, die ihn antrieben oder war es die pure Neugierde? Wahrscheinlich war es beides. In diesem Moment entschied er sich dazu, den Abstand zum Porsche zu verkürzen, um einen besseren Blick auf den Beifahrer oder die Beifahrerin zu bekommen. Gerade wollte er mit dem Fahrrad Fahrt aufnehmen, als plötzlich die Innenseite der Seitentür eines Pkw in seinem Blickfeld erschien. Der Aufprall war für ihn überraschend aber umso heftiger. Im nächsten Moment lag er bereits auf dem Straßenpflaster und blickte in das erstaunte Gesicht einer älteren Dame.


„Oh, mein Gott, ich habe sie gar nicht gesehen“, rief die Frau voller Schrecken aus und schlug die Hände vor den Mund. Henri schäumte vor Wut, brummte etwas vor sich hin und rappelte sich schnell wieder auf. Erleichtert stellte er fest, dass sein Fahrrad außer einem verstellten Lenker keinen größeren Schaden genommen hatte. Er blickte die Straße hinunter und konnte vom weißen Porsche, der er bis soeben verfolgt hatte, nur noch die Rücklichter erblicken, die in diesem Moment aus seinem Blickfeld nach links in den Jungfernstieg verschwanden.


Als er sich umsah, stellte er fest, dass bereits eine Anzahl von Passanten auf den Bürgersteigen zu beiden Seiten der Straße stehen geblieben war und neugierig das Geschehen beobachtete. Aus einem nahen Spirituosengeschäft kam ein Mann mittleren Alters herausgelaufen und näherte sich Henri mit einem besorgten Gesichtsausdruck.


„Haben sie sich etwas gebrochen? Soll ich den Rettungswagen rufen?“


Henri hob abwehrend die Hand.


„Nein, vielen Dank, alles o. k.“, erwiderte er mit einem gequälten Lächeln, während er sein Fahrrad wiederaufrichtete. Er war gerade dabei, den durch den Aufprall verstellten Lenker zu adjustieren, als ein jüngerer Mann mit Nickelbrille und Flusenbart auf ihn zutrat, die Tür des BMW betrachtete und die ältere Dame im Fahrzeug ansprach, die, offensichtlich vom Unfall geschockt, noch immer im Fahrzeug saß.


„Ist bei ihnen alles in Ordnung?“


„Ich weiß gar nicht, wie das passieren konnte. Der junge Mann hätte mich glatt umgefahren“, stammelte die alte Dame mit einem vorwurfsvollen Unterton vor sich hin.


„Ja, der Herr hier ist aber auch wirklich sehr schnell gefahren“, erwiderte der junge Mann zustimmend in einem vorwurfsvollen Tonfall gegenüber der älteren Frau, während er einen missbilligenden Blick auf Henri richtete.


„Wurde denn schon die Polizei benachrichtigt? Schließlich muss der Unfall ja aufgenommen werden, nicht wahr?“ rief er den neugierig glotzenden Schaulustigen belehrend zu.


Ungläubige und fragende Blicke waren die Reaktion.


„Das sollte man jetzt aber in jedem Fall tun“, warf der Mann wichtigtuerisch ein, „denn man weiß ja nie, was alles noch so passieren kann.“


Dann wandte er sich wieder der alten Damen zu.


„Vielleicht hat ja auch ihre Versicherung noch Rückfragen, nicht wahr? Eine polizeiliche Unfallaufnahme ist in einem solchen Fall sehr wichtig.“


Inzwischen hatte Henri seinen Fahrradlenker wieder ausgerichtet. Da niemand zu Schaden kam, war die Angelegenheit aus Henris Sicht damit beendet, zumal der Wagen der alten Dame, außer einem Reifenabdruck auf der Türverkleidung, nichts weiter abbekommen hatte. Wenn er sich jetzt nicht beeilte, würde er den Porsche kaum noch einholen können. Henri schwang sich im nächsten Moment wieder auf sein Mountainbike und wollte gerade wieder anfahren, als sich ihm ein korpulenter Mann aus dem Kreis der umherstehenden gaffenden Passanten in den Weg stellte und am Arm festhielt. Henri fixierte ihn kurz. Im Gegensatz zu dem bärtigen Langzeitstudenten handelte es sich bei diesem Zeitgenossen eher um die Marke „korpulenter Frührentner mit leichter Alkoholausdünstung“. Da Henri weder seinen Reisepass mit sich führte, noch in Hamburg gemeldet war, wollte er eine Situation, wie sie sich hier gerade entwickelte, eigentlich vermeiden. Außerdem war er sich nicht sicher, ob die deutsche Polizei, aus welchem Grund auch immer, noch nach ihm fahnden würde. Er musste daher schleunigst von hier fort.


„Junge, nimm die Finger weg! Aber schnell!“ warf er dem vor ihm stehenden Mann entgegen.


„So, jetzt steigen sie mal ab“, hörte er plötzlich hinter sich den jungen Wichtigtuer mit dem Flusenbart rufen, „wir warten jetzt schön auf die Polizei und dann sehen wir mal, wie es hier weitergeht.“


Zu Henris Verwunderung hielt der Mann links von ihm mit der gebührenden Eifrigkeit inzwischen mit zwei Händen seinen linken Unterarm umschlossen, um ihn vom Weiterfahren abzuhalten. Wenn er mit den beiden Männern hier noch weiter herumlamentieren würde, schoss es Henri in diesem Moment durch den Kopf, würde sich die Chance, den Porsche einzuholen, gegen null verringern. Es war daher schnelles Handeln gefordert. Er ballte die rechte Faust zusammen und ließ den rechten Arm nach links schießen. Sein blitzschnell ausgeführter Faustschlag traf krachend auf den Nasenrücken des älteren Mannes, der in diesem Moment taumelnd nach hinten taumelte und dann wie ein nasser Sack rücklings zu Boden fiel. Im nächsten Moment schrien bereits die umherstehenden Passanten auf. Zeitgleich trat Henri in die Pedale und hatte, von lauten Rufen begleitet, nach wenigen Augenblicken die Straße Neuer Wall verlassen und war nach links in den Jungfernstieg eingebogen. Er blickte sich nicht mehr um und konzentrierte sich auf den vor ihm liegenden Verkehr.


Aufgrund des Verkehrsstroms wurde er nach wenigen Metern intuitiv nach rechts in den Neuen Jungfernstieg geleitet. Gerade als er zu seiner linken Seite das Hotel Vier Jahreszeiten passierte, fiel ihm vor dem Hotel zu seiner Überraschung wieder der weiße Porsche auf, der gerade von einem Hotelpagen eingeparkt wurde. Henri bremste sein Rad abrupt ab und fuhr auf den Bürgersteig gegenüber dem Hotel. Blitzschnell schloss er sein Fahrrad an einem freien Laternenpfahl an und lief über die Straße zum Hoteleingang hinüber. Mit seiner alten Jeans, dem Poloshirt und den rot-weißen Turnschuhen sah er wie ein x-beliebiger Tourist aus, der einige entspannte Tage hier im sommerlichen Hamburg verbringen wollte. Der Doorman grüßte ihn freundlich, als er durch die messingbeschlagene Holzdrehtür in den Eingangsbereich schritt, und Augenblicke später befand sich Henri bereits im sehr distinguiert wirkenden Eingangsbereich des Hotels wieder.


Er fuhr sich mit der rechten Hand ordnend durch seine zerzausten dichten Haare und sah sich um. In der Eingangshalle war von Corinna nichts zu sehen. Langsam durchschritt er die Lobby und steuerte auf den Restaurantbereich zu. Er blieb vor der geöffneten Tür stehen und blickte vorsichtig in den Raum. Gerade wollte er sich wieder abwenden, als er Corinna im Seitenprofil entdeckte. Zu seiner Verwunderung schien sie sich sehr ernsthaft mit einem Mann zu unterhalten, dessen rückwärtiges Profil ihm irgendwie bekannt erschien. Woher kannte er diesen Mann bloß? Plötzlich fiel es ihm ein: Es war Kommissar Matthiesen! Wie ein Blitz durchfuhr es ihn. Was in aller Welt konnte Corinna mit Kommissar Matthiesen vom LKA zu tun haben? Henri hatte von Matthiesen keine gute Meinung, denn seine letzte Begegnung mit dem Kommissar hatte für ihn einen besonderen Beigeschmack hinterlassen, da aus den Umständen ihres gemeinsamen Zusammentreffens in Metz alles darauf hindeutete, dass Matthiesen ihn mit seiner Dienstwaffe aus dem Weg schaffen wollte. Henri war dem Angriff zuvorgekommen, indem er Matthiesen auf einem Parkplatz niederschlug und anschließend mit dem Dienstwagen des Polizisten flüchtete. Matthiesen und Corinna – er konnte es nicht fassen! Was mochte beide miteinander verbinden? In diesem Moment wurde Henri nachdenklich. Matthiesen konnte unmöglich der Fahrer des weißen Porsche Carrera sein. Das war nicht seine Kragenweite. Gab es einen weiteren Mann in dieser Runde? Und falls dies der Fall war, wo war er?


Um von Corinna und Matthiesen nicht entdeckt zu werden, trat Henri einen Schritt zurück. In diesem Moment stieß er mit einer Person hinter ihm zusammen. Erschrocken drehte er sich um und blickte in das feiste, leicht verschwitzte Gesicht eines uniformierten Hotelangestellten, der ihn mit einem leicht arroganten Gesichtsausdruck von oben bis unten fixierte.


„Kann ich ihnen behilflich sein, mein Herr?“


„Oh, ähm, nein danke“, stotterte Henri mit einem situativen Lachen etwas überrascht heraus, „ich glaubte gerade einen alten Freund entdeckt zu haben, aber er ist es leider nicht.“


„Sind sie Gast in unserem Haus?“ fragte der Angestellte mit einem distanzierten Unterton.


„Ja, natürlich“, log Henri mit dem Brustton der Überzeugung, „seit gestern Abend.“


Um die Situation wieder in den Griff zu bekommen, ergänzte er, indem er mit dem rechten Zeigefinger seiner ausgestreckten Hand auf eine Sitzgruppe deutete: „Ach bringen sie mir doch bitte ein Kännchen Kaffee und etwas Gebäck zu dieser Sitzecke dort hinüber. Würden sie so freundlich sein?“


Wie Henri erwartet hatte, fragte der Angestellte nicht weiter nach, verbeugte sich kurz und ging in den angrenzenden Barbereich hinüber. Henri trat wieder einen Schritt vor und blickte vorsichtig in das Restaurant. Corinna und Matthiesen saßen immer noch am Tisch und unterhielten sich konzentriert mit ernsten Mienen. Henri empfand die Gesprächsatmosphäre zwischen den beiden reichlich sonderbar. Jedoch beruhigte es ihn, dass beide offensichtlich nichts von seiner Auseinandersetzung mit dem Hotelpagen mitbekommen hatten. Henri drehte sich vom Durchgang weg und ging zu einer angrenzenden Sitzecke, die vom Restaurantzugang nicht unmittelbar eingesehen werden konnte, und setzte sich in einen der ausladenden ledernen Loungesessel. Aus seinem Blickwinkel hatte er den Restaurantzugang sehr gut im Blick. Augenblicke später brachte der Hotelangestellte den bestellten Kaffee und das Gebäck. Henri zahlte in bar und nahm sich eine der ausliegenden Zeitungen, um sich im Notfall als lesender Hotelgast zu tarnen.


In der nun folgenden Zeit blickte Henri mehrmals nervös auf seine Armbanduhr. Nach etwa einer Stunde kamen Corinna und Matthiesen aus dem Restaurant heraus. Corinna verabschiedete sich eher förmlich von Matthiesen und verließ das Hotel. Nachdem sie gegangen war, griff Matthiesen in die Innentasche seines Sakkos und hatte im nächsten Moment ein Mobiltelefon in der Hand. Henri hob die auseinandergefaltete Zeitung vor seinen Körper und hoffte, dass ihn Matthiesen nicht bemerken würde. Gleichzeitig strengte er sein Gehör an und versuchte etwas vom Telefongespräch aufzuschnappen. Matthiesen führte das Gespräch auf Englisch. Wie er bruchstückhaft verstehen konnte, schien Matthiesen seinem Gesprächspartner zu vermitteln, dass Corinna irgendetwas akzeptiert hätte. Er selbst, so sagte er, würde die Lieferung persönlich überwachen. Sekunden später beendete er das Gespräch und verließ das Hotel. Henri faltete die Zeitung zusammen und folgte Matthiesen in ausreichendem Abstand. Mit was sollte Corinna beliefert werden und vor allem von wen? Und was hatte Matthiesen mit dem Ganzen zu tun? Henri war innerlich angespannt und misstrauisch zugleich, während er dem Hamburger Polizisten in gebührendem Abstand folgte.


Als Matthiesen das Hotel verlassen hatte, stieg er in ein vor dem Hotel wartenden Taxi und fuhr davon. Henri trat aus dem Hotel hinaus und sah sich um. Vom weißen Porsche war nichts mehr zu sehen. Nachdenklich ging Henri zu seinem Fahrrad auf der anderen Straßenseite und entfernte das Bügelschloss. Anschließend setzte er sich auf sein Mountainbike und fuhr zügig zu seinem Apartment. Was sollte er als Nächstes tun? Er war zum ersten Mal in seinem Leben verwirrt, da er die Ereignisse überhaupt nicht einordnen konnte. Was wurde hier gespielt? Es war für ihn alles so surreal.


Auf der Fahrt dachte er über mögliche Handlungsoptionen nach, verwarf diese jedoch wieder, da er sich nach wie vor nicht im Klaren darüber war, was eigentlich um ihn herum vorging.


Im Apartment angekommen, suchte er aus dem Ständer mit den Musik-CDs die darin versteckte CD-ROM heraus und verstaute sie mit einem Pullover und seinem alten Feldstecher in seinen Trekkingrucksack. Auch wenn ihm noch der Blick für das Ganze fehlte, hatte Henri die nächsten Schritte klar vor Augen. Nachdem er sich den Rucksack auf den Rücken geschnallt hatte, verließ er seine Wohnung und fuhr mit dem Mountainbike die Strecke zurück zu Corinnas Apartment. Mit Genugtuung stellte er fest, dass sie, wie er erwartet hatte, nicht zu Hause war. Als er die Wohnungstür hinter sich zugezogen hatte, blickte er auf seine Armbanduhr. Es war inzwischen fünf Uhr. Er hatte also ausreichend Zeit, um über Corinnas Laptop einen Einblick in den Dateninhalt der CD zu bekommen. Zumindest hoffte er es. Der Laptop stand auf dem gläsernen Schreibtisch im Wohnraum. Henri schaltete das Gerät ein und gab das ihm bekannte Kennwort ein. Corinna wusste nicht, dass er ihren Zugangscode kannte, und das sollte nach Möglichkeit auch so bleiben. Nach wenigen Minuten waren die Systeme hochgefahren. Mit innerer Anspannung schob Henri die CD in den CD-Schlitz. Angespannt starrte er auf den Bildschirm. Plötzlich tauchte eine Eingabemaske auf, die ihn in englischer Sprache dazu aufforderte, ein Passwort einzugeben. Als ob er so etwas nicht befürchtet hatte! Henri fürchtete, dass weitere spekulative Versuche dazu führen könnten, dass die Daten auf der CD vernichtet oder für immer gesperrt würden, weshalb er auf weitere Versuche verzichtete. Enttäuscht und frustriert zugleich brach er den Vorgang deshalb ab und ließ die CD wieder aus dem Schlitz des Laptops gleiten. Nachdem die Systeme wieder heruntergefahren waren, schaltete er das Gerät aus. Henri verstaute die CD wieder in seinem Rucksack und starrte aus dem Fenster über das vor ihm liegende Wasser der Binnenalster. Fieberhaft dachte er nach. An wen könnte er sich wenden, um die CD zu öffnen? Erneut kamen Zweifel in ihm auf. Sollte er das Geheimnis auf dieser CD nicht vielleicht doch besser ruhen lassen? Ratlos raffte er sich nach einigen Minuten auf und beschloss zu Corinnas Firma zu fahren. Hier schien es für ihn den einzig möglichen konkreten Ansatzpunkt zu geben, um etwas über die Verbindung von Corinna und Matthiesen in Erfahrung zu bringen. Dem Gespräch mit Matthiesen zufolge sollte sie mit etwas beliefert werden und er brannte darauf, zu erfahren, um was es sich dabei handelte. In welche Geschäfte war sie verstrickt und vor allem weshalb? Die Antwort darauf konnte nur sie ihm geben.


Minuten später hatte er wieder seinen Rucksack auf den Rücken geschnallt und fuhr mit seinem Mountainbike am Stadtteil St. Georg vorbei in Richtung Hammerbrook. Nach einer weiteren Viertelstunde hatte er die Borsigstraße im Industriegebiet Rothenburgsort erreicht. Corinna Reiners hatte für ihre IT-Handelsaktivitäten an dieser Stelle vor Monaten ein weiß getünchtes Lagerhaus angemietet, das vom vorherigen Mieter ursprünglich als Unternehmenssitz für nautische Schiffsausrüstungen genutzt wurde. Als sich Henri auf dem Fahrrad dem Gebäude näherte, sah er bereits einen Kleinlaster vor dem Rolltor stehen, dessen Ladefläche mit Kartons mittlerer Größe bestückt war, die von zwei dunkelhaarigen jungen Männern mit Vollbärten entladen wurden. Henri schloss sein Fahrrad an einem Verkehrsschild auf der gegenüberliegenden Seite des Gebäudes an und beobachtete die gegenüberliegende Straßenseite. In diesem Moment nahmen die beiden Männer zwei größere Kartons von der Ladefläche auf und trugen die Kartons in das Gebäude. Henri musste es wagen! Er überquerte die Straße und ging langsamen Schrittes am Lastwagen vorbei, so dass es ihm möglich war, einen Blick in das Innere der Ladekabine zu werfen. Wie von einem Schlag getroffen, durchfuhr es ihn in diesem Moment, als er versuchte, die Kartonaufdrucke zu entziffern – „BDS Technical Equipment, Istanbul“ stand auf den dunkelbeigen Kartonverpackungen gedruckt, die im Innern des Lieferwagens aufgestapelt waren! Zahlreiche Gedanken gingen Henri bei dieser Entdeckung durch den Kopf. War BDS nicht derselbe Lieferant, der Corinnas ermordeten Lebenspartner Robert Neudorf mit Farbkartuschen beliefert hatte? Henri beschlich ein ungutes Gefühl und eine böse Vorahnung, doch er wollte durch überstürztes Handeln keinen unnötigen Schaden anrichten. Langsam ging er durch das geöffnete Rolltor in die Halle hinein. Rechts stand eine Glastür zu den Büroräumen offen. Aus dem Innern des Bürotraktes nahm er Corinnas Stimme wahr. Der Lautstärke und dem Tonfall ihrer Stimme nach folgerte er, dass sie offenbar gerade am Telefonieren war. Links von ihm schien es zu den Toiletten und Wirtschaftsräumen zu gehen. Halb rechts von ihm führte hinter einem halb geöffneten Holztor der Weg in die eigentliche Lagerhalle, wo eine ihm zunächst unbekannte Männerstimme Anweisungen erteilte, in welchen Regalen die Kartons abzulegen sind. Plötzlich hörte Henri von rechts Schritte aus dem Büro auf sich zukommen und war mit wenigen Schritten im Dunkel des Sanitärtrakts links von ihm verschwunden.


Im nächsten Moment ohrfeigte er sich bereits dafür, dass er Corinna nicht offen gegenübergetreten war, doch schon Augenblicke später war er seiner Intuition für sein spontanes Handeln dankbar. Mit den beiden Männern trat offenbar auch ein dritter Mann aus der Halle, der in diesem Moment laut und deutlich mit Corinna sprach.


„So, das lief ja heute wieder wie am Schnürchen. Die Kuriere werden die einzelnen Sendungen im Laufe der Woche abholen“, hörte er den Mann sagen. „Sie brauchen nur die jeweiligen Rechnungen vorbereiten und das Geld entgegennehmen. Ende nächster Woche hole ich das Geld ab. Morgen wird übrigens noch eine weitere Lieferung eintreffen.“


„Und das Risiko für mich wird weiterhin gering sein, ja?“ hörte Henri aus seinem Versteck Corinna fragen.


Als der Mann laut auflachte, erkannte Henri die Stimme. Es war kein anderer als Matthiesen!


„Na klar, meine Liebe! Deshalb bin ich ja auch hier vor Ort.“


Dann wandte er sich an die beiden Gehilfen.


„Seid ihr fertig? Habt ihr alles ausgeladen?“


Corinna schien mit den Männern noch in der Halleneinfahrt zu stehen, denn im nächsten Moment fragte Matthiesen sie nach der Toilette. Henri drehte sich im Halbdunkel des Raumes um und nahm hinter sich einen kleinen Raum mit Putzmitteln wahr. Hastig war er mit ein, zwei Sprüngen im Raum verschwunden und hatte gerade die offenstehende Tür angelehnt als bereits im nächsten Moment Matthiesen den Lichtschalter betätigte und in den Toilettenraum eintrat. Henri vernahm in seinem Versteck wie sich der Polizist in diesem Moment in der Schüssel erleichterte und nach wenigen Augenblicken die Toilettenspülung betätigte. Dann trat er aus dem hinteren Raum in den Eingangsbereich, wo offenbar ein Waschbecken installiert war, denn im nächsten Moment vernahm Henri, wie ein Wasserhahn aufgedreht wurde.


„Scheiße, gibt es denn hier keine Seife mehr?“ brüllte Matthiesen plötzlich in den Raum.


„Doch“, schrie Corinna aus der Halle zurück, „es muss noch welche nebenan im Lagerraum mit den Putzmitteln sein.“


Oh, nein, durchfuhr es Henri, bitte nicht jetzt! Fieberhaft sah er sich in dem kleinen Raum um, in dem lediglich drei prall gefüllte Wandregale mit Putzutensilien standen - keine Möglichkeit, sich zu verstecken! Wenn Matthiesen jetzt in den Raum kam, war er geliefert. Jetzt hörte er Matthiesen erneut fluchen.


„Scheißladen! Papierhandtücher gibt es auch nicht!“


Dann hörte Henri ein lautes Scheppern und im nächsten Moment wurde die Tür zur Halle laut zugeschlagen. Henri atmete erleichtert auf. Das war noch einmal gut gegangen! Vorsichtig zog er die Tür auf und wollte gerade zur Halle hinaustreten, als er Schritte auf sich zukommen hörte. Schnell lief er mit einigen Schritten zurück in den Toilettenraum. Durch den Spalt der geöffneten Tür konnte er das Profil von Corinna sehen, die im nächsten Moment wütend in den Raum mit den Putzutensilien stürmte und hörbar damit begann, nach Seife und den Papiertüchern zu suchen. Diese Gelegenheit wollte Henri nutzen! Vorsichtig bewegte er sich aus dem Raum heraus, schlich an der angelehnten Tür des Lagerraums vorbei und war bereits Augenblicke später wieder auf der Straße angelangt. Vom Lieferwagen war nichts mehr zu sehen. Zielstrebig ging er zu seinem Fahrrad hinüber und war Minuten später bereits im Hamburger Feierabendverkehr eingetaucht.


Nachdem er die City durchquert hatte, fuhr er mit dem Rad in Richtung Fischmarkt und von dort die Elbchaussee hoch. Seit er in Hamburg lebte, hielt er sich gern in diesem Viertel auf. Er genoss das Flair, den die altehrwürdigen Villen an der Elbchaussee versprühten. An Tagen wie diesen nutzte er auch die für den Publikumsverkehr noch begehbaren Pfade, die zwischen den opulenten Gartengrundstücken führten, und einen willkommenen Zugang zur Uferzeile eröffneten, vor der der breite Strom der Elbe vorbeifloss. Als Henri die Elbchaussee zu Hälfte durchfahren hatte, stoppte er in Höhe des Friedhofs Nienstedten und schloss sein Rad an einem Zaun an. Dann betrat er den Friedhof. Henri suchte in Momenten wie diesem die Ruhe und die inspirierende Spiritualität eines alten Friedhofs. Fast wehmütig musste er an den Cimetière Montparnasse oder den Cimetière du Père Lachaise denken. Nach den jüngsten Ereignissen brauchte Henri jetzt Ruhe und Zeit zum Nachdenken.


Auf dem Friedhof angekommen, ging er eine Weile ziellos auf den Wegen entlang, bis er eine Sitzbank in der Abendsonne ausmachte. Was war das nur für ein Tag, dachte er, während er eine Weile auf der Parkbank platzgenommen hatte. Er lehnte sich zurück und starrte auf ein größeres Grabdenkmal aus der Jugendstilepoche. Was spielte Corinna momentan für eine Rolle? Obgleich sein Misstrauen ihr gegenüber wuchs, empfand er nach wie vor starke Gefühle ihr gegenüber, die ihn davon abhielten die Beziehung zu beenden oder zu einer Eskalation zu führen. Eines war zumindest nicht zu leugnen: Offenbar war sie in die früheren Rauschgiftgeschäfte ihres ermordeten Lebenspartners verstrickt. Doch was hatte Corinna nur dazu getrieben in Robert Neudorfs Rauschgiftgeschäfte einzusteigen? Wurde sie möglicherweise erpresst? Nach den vorliegenden Umständen hielt Henri dies am plausibelsten. Doch mit was wurde sie von Matthiesen erpresst? War es ihre Vergangenheit? Oder hatte es etwas mit Robert Neudorf zu tun? Oder war sie nur ein Teil des Geschäftsmodells ihres früheren Lebenspartners? War er, Henri Wenzel, in dieser Beziehung wieder einmal nur naiv und vertraute auf das Gute im Menschen? Inzwischen war die Zeit davongelaufen und die Parkbank lag im Schatten der frühzeitig untergehenden Nachmittagssonne. Von der nahen Elbe wehte ein kühler Wind hinüber, der nach Salzwasser schmeckte.


Henri atmete tief durch. Er lebte mit Corinna seit über einem halben Jahr zusammen, doch was wusste er überhaupt von der Frau? Im Grunde genommen wenig, denn über ihr früheres Leben hatte sie nie mit ihm gesprochen. Intuitiv spürte er, dass er vor Corinna und ihrer Vergangenheit nicht einfach die Augen verschließen konnte. Hatte ihn der Tod von Florence so stark traumatisiert, dass sein Verstand ausgeschaltet blieb? Wo sind seine Menschenkenntnis und sein Gespür nur geblieben, die ihn so viele Male in seinem Leben vor Gefahren bewahrt hatte? Ruckartig setzte er sich auf und zog den Rucksack zu sich heran. In einer Seitentasche fand er endlich, wonach er suchte: Eine Packung Gitanes und ein Einwegfeuerzeug. Nachdenklich blickte er auf das Etikett der Zigarettenpackung. Komisch, seit dem Tod von Florence hatte er nicht mehr geraucht. Henri drehte die Packung zwischen seinen Händen und tauchte wieder in seine Gedankenwelt ein. Welche Rolle Matthiesen wohl spielte? Und vor allem ging er der Frage nach, für wen dieser korrupte Polizist wohl arbeitete? Etwa für diesen Araber, dessen Name Henri nur einmal gehört hatte, als er unfreiwillig der Folter und Ermordung von Robert Neudorf beiwohnte? Müsste er mit seinen Kenntnissen, auch wenn sie nur fragmentarisch waren, nicht eigentlich die Polizei einschalten? Nur, an wen sollte er sich wenden? Ob Matthiesen wusste, dass Henri wieder in Hamburg war? Es war zu vermuten, denn über seinen Kontakt zu Corinna war er über ihr Privatleben informiert. Er selbst schien für Matthiesen jedoch offensichtlich keine Gefahr darzustellen, denn ansonsten hätte ihn Matthiesen schon längst aus dem Weg geräumt. Aber konnte sich Henri da so sicher sein? Vielleicht war die Gefahr für ihn konkreter, als er ahnte.


Henri lehnte sich auf der Parkbank zurück und sah in der kühlen Stimmung des Spätherbstabends zu den Bäumen hinüber, deren Blätter sich bereits stark verfärbt hatten. Nochmals atmete er durch. Das Nachdenken und der Abstand hatten gutgetan. Jetzt fühlte er sich in seinen Gedanken wesentlich klarer. Schmunzelnd blickte er auf die Packung Zigaretten in seiner Hand. Es wird ohne sie gehen. Im nächsten Moment steckte er die Zigaretten und das Feuerzeug zurück in den Rucksack und stand von der Parkbank auf. Inzwischen hatte die Sonne ihre letzten Strahlen an diesem Tag durch das welke Grün des Friedhofsparks gesandt. Er würde Corinna von seinem Verdacht nichts anmerken lassen, aber er wollte jetzt endlich Licht in die ganze Angelegenheit bringen und vor allem erfahren, weshalb Florence sterben musste. Florence würde er dadurch nicht wieder ins Leben zurückholen, aber er würde ihren Mörder zur Rechenschaft ziehen und seiner verstorbenen Frau damit Gerechtigkeit widerfahren lassen. Hatte er ihr dies nicht versprochen?
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Neue Herausforderungen (Dunkerque, 3. November 2011, 17.30 Uhr)


Valerie hatte sich noch einen Becher Kaffee aus dem Automaten gezogen, bevor sie den Konferenzraum im Hotel de Police betrat. Seit April war sie nach ihrem Wechsel aus Straßburg in Dunkerque als Leiterin der dortigen Kriminalpolizei eingesetzt. Eigentlich lag ihr Dienstsitz in Lille, dem Sitz der Präfektur des Dé-partements Nord und der Hauptstadt der Region Hauts-de-France. Gemeinsam mit ihren Vorgesetzten hatte man sich in der Präfektur dazu entschieden, den seit längerem geplanten Einsatz gegen die drastisch gestiegene Schleuserkriminalität unmittelbar von der Dienststelle in Dunkerque koordinieren zu lassen. Im Konferenzraum des in die Jahre gekommenen Polizeigebäudes hatten bereits alle Mitglieder aus den einzelnen Teams ihre Plätze eingenommen. Wer keine Sitzgelegenheit ergattern konnte, stand an den Wandflächen des Konferenzraums gelehnt oder saß auf den wenigen Fensterbänken, über die man einen Blick zum Industriehafen von Dunkerque erheischen konnte. Valerie Durant stellte ihren Kaffeebecher auf dem wackeligen Tisch vor sich ab und bedeutete ihrem Teamleiter in Dunkerque, Commandant Clément Girard, mit einem kurzen Kopfnicken, dass er den Projektor für seine Einweisung starten könne.


Trat sie in ihrem Outfit noch vor einem Jahr relativ burschikos und geradezu maskulin in Erscheinung, so hatte sie sich nach ihrer eher unfreiwilligen Beförderung, die mit dem Wechsel aus Straßburg in das nördlich gelegene Lille verbunden war, einer Typveränderung unterzogen. Zu einem zweckmäßigen Hosenanzug trug sie meistens ein T-Shirt oder eine Bluse und ihre früheren Bikerboots waren durch zweckmäßige, aber elegantere Chelsea-Boots ausgewechselt worden. Dem angepassten Outfit fielen auch ihre früher kokett hochgesteckten fast schwarzen Haare zum Opfer, die inzwischen deutlich auf Ohrlänge gekürzt waren. Durch ihr verändertes Outfit wollte Valerie auch äußerlich die innere Zäsur in ihrem Leben zum Ausdruck bringen. Aus ihrer Sicht sollte der berufliche Neubeginn im Norden Frankreichs, nach den dramatischen Ereignissen am Anfang des Jahres und dem damit zusammenhängenden Tod ihres Vaters, auch für ihr sonstiges Leben einen Neubeginn darstellen.


Valerie räusperte sich kurz, stemmte selbstbewusst beide Hände in ihre Hüften und wandte sich mit einigen Worten der Begrüßung an die anwesenden Kollegen: „Meine Damen und Herren, liebe Kollegen, ich begrüße sie zu unserer Einsatzbesprechung, die das Ziel hat, nochmals die geplanten Abläufe für den morgigen Abend festzulegen. Einsatzort wird der Lkw-Zubringer zum DFDS-Fähranleger nach Dover sein. Wir können davon ausgehen, dass die beiden Lkw mit den Aufliegern zwischen Mitternacht und zwei Uhr morgens im Transitbereich eintreffen werden. Den genauen Zeitpunkt lasse ich allen Beteiligten aus der Einsatzleitung zukommen, sobald wir verlässliche Informationen durch die observierenden Kollegen über den Standort der Lkw bekommen haben. Wichtig ist, dass erst dann der Zugriff auf die Fahrzeuge erfolgt, wenn ich den Befehl dazu erteile. Vergessen sie nicht, dass sich in den Aufliegern Menschen befinden. Der Gebrauch von Schusswaffen erfolgt nur im absoluten Notfall, da jegliches Risiko für die im LKW befindlichen Menschen vermieden werden muss.“


Nachdem die Kommissarin noch auf weitere allgemeine Informationen zum Einsatz eingegangen war, übergab sie das Wort an Kommissar Philippe Muller, der das BRI-Team aus Lille leitete. Valerie hatte die BRI über die Préfecture zur Unterstützung angefordert. Die Brigades de Recherche et d’Intervention sind Spezialeinheiten der französischen Polizei, die dem französischen Innenministerium unmittelbar unterstehen, und auf Schwerkriminalität, wie schweren Raub, Menschenhandel und Geiselnahmen spezialisiert sind. Philippe Muller war 37 Jahre alt, somit 5 Jahre älter als Valerie, von muskulösem Körperbau und mit 1,90 Metern Körpergröße und einem dichten blonden Haarwuchs von beeindruckender Statur. Der aus der Bretagne stammende Muller leitete das BRI-Team seit drei Jahren und konnte bereits mehrere größere Einsätze auf seinem Erfolgskonto verbuchen.


Während Clément Girard die einzelnen Folien über den Projektor laufen ließ, gab Philippe Muller detaillierte Einsatzanweisungen an sein Team und an die unterstützenden lokalen Polizeieinheiten weiter. Valerie folgte Mullers Einweisungen eher unkonzentriert. Erschöpft lehnte sie an der Wand des stickigen Raumes und sah zum gegenüberliegenden Fenster hinaus. Durch die von Schlieren verdreckte Fensterscheibe starrte sie gedankenverloren auf die Kulisse des vor ihren Augen liegenden Hafens hinüber. Seit ihrer Versetzung nach Lille hatte sie mit erheblichen familiären Problemen zu kämpfen. Der mentale Gesundheitszustand ihrer Mutter hatte sich seit dem Tod ihres Vaters weiter verschlechtert, daher konnte sie für die Betreuung ihres Sohnes Frederique nur noch bedingt eingesetzt werden. Für Frederique selbst hatte sie zwar eine Grundschule in der Nähe ihrer neuen Wohnung in Lille gefunden, jedoch musste Valerie lange nach einer Betreuerin suchen, die für die Abendstunden flexibel zur Verfügung stehen konnte, wenn ihr dienstliche Erfordernisse wieder einmal einen Strich durch die Rechnung machten. An eine Partnerschaft, die sie sich inzwischen sehnlichst wünschte, war in Anbetracht dessen überhaupt nicht zu denken. In diesem Moment wurden ihre Gedanken an Henri wach. Widrige Umstände hatten sie beide vor einigen Monaten für kurze Zeit zusammengeführt und genauso abrupt wieder auseinandergerissen. Aufgrund ihrer dienstlichen Probleme mit ihrem damaligen Vorgesetzten Kommissar Lonel und der Untersuchungsrichterin Camille Janoux war es ihr am Ende nicht mehr möglich gewesen, einen offiziellen Kontakt zu Henri Wenzel herzustellen. Und als sie es vor ihrer Abreise nach Lille dann doch versuchte, war Henri über das Krankenhaus in Metz nicht mehr zu erreichen gewesen, da er sich anscheinend nach Deutschland abgesetzt hatte, so sagte man ihr jedenfalls.


Nach der einen und anderen Affäre in der Zeit nach der Geburt ihres Sohnes war mit Henri eher zufällig ein Mann in ihr Leben getreten, der das Feuer in ihr wieder neu entflammt hatte. Henri war für sie nicht mit ihren bisherigen Liebhabern zu vergleichen, die eher dem sonnengebräunten Alain Delon-Abklatsch ähnelten als einem Durchschnittsfranzosen fürs Leben. Henri war bedeutend älter als sie, vom Leben gezeichnet und ein Typ, der sich furchtlos für andere einzusetzen versteht, wenn es darauf ankommt. Ja, sie hatte anfangs große Ressentiments Henri gegenüber, schließlich war er ihr Verdächtiger in ihrer Mordsache gewesen. Doch schon nach kurzer Zeit erwuchs ein Vertrauen gegenüber diesem Mann, das sie bisher für keinen anderen Menschen in ihrem Leben entgegengebracht hatte. Ja, und dann waren da noch diese Gefühle und das Kribbeln im Bauch, das nie zu enden schien. In diesem Moment stieg ein Gefühl der Traurigkeit in ihr auf. Warum verliert man im Leben so oft die Menschen, die einem so viel bedeuten? Ihren Wert beginnt man häufig erst mit dem Verlust zu begreifen.


Eine Berührung an der Schulter ließ sie abrupt in die Realität zurückkommen.


„Frau Kommissarin, Pardon, aber gibt es von ihrer Seite aus noch Dinge, die sie uns noch auf den Weg geben können?“


Inès Garnier, eine junge Mitarbeiterin aus dem Team von Clément Girard sah sie freundlich lächelnd von der Seite an. Valerie ertappte sich dabei, rot zu werden.


„Oh, Pardon, Pardon, ich war mit meinen Gedanken gerade woanders“, stotterte sie zu ihrem eigenen Missfallen in die Runde.


„Nein, von meiner Seite gibt es nichts mehr, was ich ihnen mitgeben könnte.“ Mit ernstem Gesicht blickte sie in die Runde. „Ich wünsche uns allen, dass der bevorstehende morgige Einsatz ein voller Erfolg wird.“


Dreitausend Kilometer entfernt saßen an diesem Abend drei Männer im Skyclub des Ritz-Charlton in Istanbul. Fjodor Puschkin, Repräsentant des russischen Auslandsgeheimdienstes SWR in der Türkei, hatte seine beiden Gäste zunächst zum Abendessen in den sorgsam abgeschirmten VIP-Bereich des Restaurants eingeladen. Seine Gäste waren Atal Shekhar, ein pakistanischer Multimillionär mit besten Verbindungen in den internationalen Waffenhandel, und Muhammad Al-Khalifa, der älteste Sohn von Saleh Al-Khalifa, einem libanesischen Bauunternehmer, der ebenfalls über beste Beziehungen zu internationalen Waffenhändlern verfügte. Der Russe hatte sich die Bewirtung seiner Gäste etwas kosten lassen. In eisgekühlten Bleikristallgefäßen standen noch die Reste diverser Kaviarsorten und in versilberten Champagnerkübeln dümpelten im Eiswasser leere Flaschen Roederer Cristal herum.


Nachdem man zwei Stunden gespeist hatte, ging man zur Loungebar hinüber, wo Fjodor Puschkins Freundin bereits ein Parallelprogramm für die beiden Begleiterinnen von Puschkins Gästen arrangiert hatte. Fjodor tauschte mit seiner Freundin Irina einige Blicke aus und sofort verstand sie, dass die drei Männer noch einige Minuten unter sich sein wollten, und lud die anderen beiden Frauen zu einem Drink an der Bar ein. Fjodor bot den beiden Männern einen Platz in der Sitzecke an, von der sie den gesamten Innenraum der Lounge und die Tanzfläche gut überblicken konnten. Nachdem alle einen Platz in einer Nische mit Blick auf den nächtlich illuminierten Bosporus gefunden hatten, eröffnete der Pakistaner Atal Shekar das Gespräch.


„Mr. Puschkin“, setzte Atal Shekar an, nachdem er einen erneuten Schluck des gut gekühlten Roederer Cristal gekostet hatte, „es freut mich, dass wir nunmehr verbindlich festhalten können, dass über die finanzielle Dimension unseres Dreiecksgeschäftes Einigkeit besteht. Lassen sie uns nunmehr darüber sprechen, wie der Transport der Raketenmotoren nach Mumbai erfolgen soll.“


Fjodor Puschkin schob sein Champagnerglas zur Seite, griff in die Innentasche seines Sakkos und zog einen kleinen Block mit weißem Papier heraus. Ohne seinen ausdruckslosen Gesichtsausdruck zu verändern, griff er zu dem auf dem Tisch liegenden Kugelschreiber, den Atal Shekar vor einigen Minuten noch benutzt hatte, und schrieb Ortsnamen und Zeitangaben auf das Papier.


„Die Raketenmotoren werden am 12. Dezember in Odessa auf das Containerschiff Orion mit Ziel Mumbai verladen. Die Fracht nach Indien wird als Getreidelieferung deklariert. Die Route der Orion wird über das Mittelmeer und den Suezkanal direkt nach Mumbai führen. Wenn das Schiff am 25. Juli Mumbai erreicht haben wird, können die Motoren auf den chinesischen Frachter umgeladen werden. Von Mumbai aus wird der Seetransport dann als Getreidelieferung direkt zur koreanischen Halbinsel erfolgen. Die Schiffe sind bereits gechartert, die Kapitäne wurden sorgsam von uns ausgewählt.“


„Wann werden die Erze in Mumbai eintreffen?“ fragte Atal Shekhar.


„Im Laufe der kommenden zwei Monate. Die Lieferungen erfolgen über China und werden als Kohletransporte deklariert. Alles andere wäre zu gefährlich, da die nordkoreanischen Häfen permanent von US-Satelliten überwacht werden. Mr. Al-Khalifa wird während dieser Zeit den administrativen Teil über sein Handelshaus in Dubai sicherstellen.“


Er schob dem Pakistani das Blatt Papier hin und lehnte sich in der Ledercouch zurück. Atal Shekar nickte zufrieden und steckte die Notizen ein. Muhammed Al-Khalifa schob seinen Lehnstuhl zurück und schlug seine Beine übereinander. Im Gegensatz zu seinem Vater war er glattrasiert, trug einen Maßanzug aus der Londoner Saville Row und hatte fast schwarze nach hinten gekämmte Haare.


„Mr. Puschkin, ich lerne gern dazu. Zwar verdienen alle Seiten an diesem Geschäft eine beträchtliche Summe Geld, aber andererseits riskiert doch gerade ihr Land beträchtliche Spannungen in einer Region, in der Russland doch eher Entspannung braucht, oder sehe ich das falsch?“


Während der Pakistaner Atal Shekar den Russen bedeutsam lächelnd ansah, lachte Fjodor Puschkin laut auf.


„Muhammed, oh ja, ihre Frage zeigt, dass sie noch viel lernen müssen, bis sie in die Fußstapfen ihres geschätzten Vaters treten.“


Die Laune des Agenten schien sich sichtbar aufzuhellen.


„Lassen sie mich das so erklären, werter Freund. Die Amerikaner stören seit dem Zusammenbruch der alten Sowjetunion überall unsere Interessen, insbesondere in Osteuropa und ganz besonders in der Ukraine. Wie sie wissen, geht es um Erdöl und Erdgas. Und damit geht es um viel Geld. Aber politischer Druck unserem Land gegenüber benötigt eine militärische Drohkulisse und diese Drohkulisse kostet ebenso viel Geld, sehr viel Geld. Da auch die Ressourcen unserer amerikanischen Freunde begrenzt sind, wird es für sie eine ganz besondere Herausforderung sein, ihre militärischen Ressourcen aufzuteilen, falls sich in ein paar Jahren möglicherweise ein militärischer Konflikt auf der koreanischen Halbinsel eröffnet. Ein solcher Konflikt könnte für alle Beteiligten unabsehbare Folgen haben, aber vor allem würde sich für die USA eine neue Front eröffnen.


Käme das nicht auch ihren Interessen im Mittleren Osten entgegen, Mr. Al-Khalifa?“


Puschkin lächelte dabei vielsagend, während er zu seinem Champagnerglas griff.


„Na sdarowje, meine Herren!“


In diesem Moment kam Irina in wiegenden Schritten an den Tisch, gefolgt von den beiden Begleiterinnen. Ohne etwas zu sagen, warf sie ihre schulterlangen blonden Haare zurück und setzte sich breitgegrätscht vor Fjodor auf den Glastisch. Fjodor Puschkin atmete schwer, als er auf ihre rasierte Scham starrte, die durch das hochgerutschte Cocktailkleid freigegeben war. Irina schob ihre Hand unter sein Kinn und führte seine schwulstigen Lippen zu den ihren.


„Du vernachlässigst mich, mein starker Bär“, hauchte sie ihm entgegen, während ihre Zungenspitze die seine suchte und ihr Po auf der Tischplatte weiter zu ihm rutschte. Fjodor nahm begierig ihre Zunge in seinem Mund auf, während seine rechte Hand mit dem rechten Daumen begierig in ihr feuchtes Dreieck eintauchte.


Mohammed Al-Khalifa starte aus der Distanz auf die Szene und wendete sich dann dem Pakistani zu.


„Weiß dieser Russe nicht, dass wir uns hier in einem islamischen Land befinden?“ raunte er dem Pakistani seitlich ins Ohr.


„Dieser Ungläubige besitzt keine Kultur und keinen Abstand mein Freund. Aber wir brauchen ihn für unser Vorhaben“, erwiderter der Pakistani mit einem eingefrorenen Lächeln.
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Aus dem Spiel (Dunkerque, 4. November 2011, 01.30 Uhr)


Nachdem Valerie Durants Einheit durch das mobile Observationsteam darüber informiert wurde, dass einer der observierten Lastzüge über die Tangente zu den Hafenanlagen fuhr, war sie mit ihrem Kollegen Mathéo Lopez direkt vom Polizeipräsidium in Dunkerque zur Ausfahrt Loon Plage gestartet. Da die operative Einsatzplanung bei Philippe Muller von der BRI lag, wies Valerie ihren Kollegen Lopez an, vor dem Autobahnzubringer auf die D601 in Richtung des nächsten Strandabschnittes zu fahren und einige hundert Meter hinter dem Kreisel zu wenden, um die weiteren Einsatzbefehle abzuwarten. Mit der mobilen Einsatzleitung der Gendarmerie standen sie während der Fahrt im permanenten Funkkontakt. Es war etwa Viertel nach zwei Uhr morgens als sie plötzlich über Funk darüber informiert wurden, dass der observiere Lastzug die Straßensperre der Gendarmerie am Kreisel zum Fährzubringer durchbrochen hatte und nunmehr auf die D601 in ihre Richtung unterwegs war. Minuten später sah Valerie den Lastzug bereits auf der gegenüberliegenden Straßenseite in ihre Richtung auf sie zukommen.


„Los, Mathéo, lass uns wenden und dann nichts wie hinterher!“ befahl sie ihrem Kollegen, während sie sich ans Funkgerät klemmte.


„Hier Wagen 15, verfolgen gesuchten Lastzug auf der D601 in Richtung Graveline. Wir benötigen dringende Verstärkung.“


Nachdem ihr Kollege den Peugeot auf der Schnellstraße gewendet hatte, schoss wie aus dem Nichts ein weißer Renault Sprinter an ihnen vorbei. Valerie sah dem Fahrzeug verwundert hinterher.


„Hey, Mathéo, sind das etwa unsere Leute?“ fragte sie ihren Kollegen voller Erstaunen.


Mathéo Lopez blickte ebenso ungläubig durch die Windschutzscheibe auf die sich entfernenden Rücklichter des Sprinters, während Valerie durch das offene Seitenfenster mit ihrer rechten Hand den Saugnapf des Blaulichts aufs Autodach flanschte. In diesem Moment näherten sie sich mit Sirenengeheul einer lang gestreckten Brücke, auf der die Schnellstraße über einen Seitenkanal des Hafenzubringers geführt wurde. Während Mathéo zum Überholen des Lastzuges ansetzte, nahm Valerie auf ihrer Beifahrerseite plötzlich einen dunklen Renault Espace mit abgetönten Scheiben wahr. Der Wagen fuhr mit hoher Geschwindigkeit auf der Parallelstraße zu ihnen und würde in einigen Hundert Metern über eine Auffahrt auf die Straße münden, die sie gerade befuhren. Valerie versuchte, den Fahrer zu erkennen, doch die dunkel getönten Scheiben eröffneten hierzu keine Chance. Gehörte der Espace wie der Sprinter zum erweiterten Einsatzteam? Weshalb hatte man sie hierüber nicht informiert? Valerie hatte ein beklommenes Gefühl über die Dinge, die sich nun entwickeln mochten. Um sich innerlich zu befreien, schlug sie mit der Faust gegen die Abdeckung vom Handschuhfach des Wagens.


„Merde! Mathéo, kannst du mir erklären, was hier abgeht? Sind das unsere Leute oder gehören die etwa zu den Typen da vorn?“ brüllte Valerie erregt aus sich heraus.


Mathèo zog kurz die Augenbrauen nach oben und blieb ihr eine Antwort schuldig. Konzentriert sah er auf die Fahrbahn, während er zum Überholen des Lastzugs ansetzte. Dem Espace schenkte er keine weitere Aufmerksamkeit. Valerie griff nach der Polizeikelle unter ihrem Sitz, während der Peugeot Meter für Meter neben dem Lastzug zur Fahrerkabine aufholte. Mit unverminderter Geschwindigkeit setzte der Lastwagen seine Fahrt fort. Als sie in Höhe der Zugmaschine aufgeschlossen hatten, dröhnte neben ihnen plötzlich ohrenbetäubend das Horn der Zugmaschine. Galt das Signal ihnen? Sollte der Fahrer nach links ausscheren, hätten sie in dem Peugeot keine Chance. In diesem Moment schoss unmittelbar vor dem Lastzug, den sie fast überholt hatten, der dunkle Espace auf die Fahrbahn.


Mathéo packte die Wut und verwünschte den Fahrer mit übelsten Schimpfworten, während er versuchte, das Letzte aus dem Peugeot herauszuholen. Allmählich holte er zum Espace auf, der jetzt mit einer Fahrzeuglänge vor dem Lastzug fuhr. Unablässig betätige der LKW-Fahrer das Signalhorn.


„Valerie, gleich bin ich auf der Höhe des Fahrers. Mach diesen Idioten klar, dass er schleunigst von hier verschwinden soll, denn er stört unsere ganze Aktion!“ schrie Mathéo aus sich heraus, ohne den Blick von der Fahrbahn zu wenden.


In diesem Moment meldete sich die Einsatzzentrale, die von Valerie den aktuellen Standort erfragte. Als Valerie das Mikrofon in die linke Hand nahm und die Position durchgab, überholte Mathéo gerade den Espace. Mit neugieriger Anspannung blickte Valerie in diesem Moment durch das geöffnete Seitenfenster zum Espace hinüber. Ihr gefror das Blut in den Adern! Zu ihrem Schrecken blickte sie in die Mündung einer Pistole, die auf sie gerichtet war. Noch ehe sie etwas herausschreien konnte, war Mathéo bereits auf die Bremse getreten. Ruckartig wurde der Peugeot wie durch Geisterhand aus der bedrohlichen Szene herausgezogen. Durch den Bremsvorgang schnitt der Sitzgurt unbarmherzig in Valeries Bauch und Oberkörper und warf sie im nächsten Moment in den Sitz zurück, als ihr Kollege den Peugeot wieder beschleunigte. Im gleichen Augenblick vernahm sie einen lauten Knall, das Zersplittern von Glas und schrammende Metallgeräusche. Während es Mathéo nur mit Mühe gelang, den Peugeot auf der Straße zu halten, blickte Valerie in die Rücklichter des Lastzuges, der rechts von ihr vorbeirauschte. Instinktiv sah sie sich um. Vom Espace war nichts mehr zu sehen. Stattdessen klaffte etwa 150 Meter hinter ihnen ein Loch im Metallgitter der Brücke. Mathéo versuchte, den Peugeot durch stoßweise Bremsbewegungen zum Stehen zu bringen. Als sie wieder nach vorn sah, hatte Mathéo den Wagen fast zum Stehen gebracht. Die vom gelblichen Licht der Straßenlaternen erleuchtete Szene vor ihnen wurde durch die zuckenden Blaulichter der Einsatzfahrzeuge eingerahmt, die inzwischen um den quer stehenden Lastzug standen, der durch ein über die Fahrbahn gelegtes Nagelband der BRI ebenfalls zum Halten gekommen war. Mit langsamer Fahrt steuerte Mathéo den Wagen über die Bordsteineinfassung auf die andere Fahrbahnseite. Schwer bewaffnete Polizisten liefen in geduckter Haltung von allen Seiten auf die Fahrerkabine der Zugmaschine zu, deren Fenster entweder vom Aufprall an eine der Metallstreben der Brücke oder von den Geschossen aus den Polizeiwaffen der Scharfschützen zerborsten waren.


„Los, Mathéo, fahr weiter“, befahl sie ihm, während sie ungläubig auf die Szene blickte, die sich rechts von ihnen eröffnete. „Hier können wir nichts mehr tun. Lass uns lieber nach dem weißen Sprinter Ausschau halten.“


Mathéo hatte inzwischen wieder Fahrt aufgenommen und erreichte nach wenigen Augenblicken den nächsten Kreisel. In diesem Moment meldete sich Phiippe Muller vom BRI über Funk.


„Commissaire Durant, wo befinden sie sich jetzt? Wir sind jetzt am Lastzug angekommen. Hier ist alles unter Kontrolle.“


„Wir verfolgen nach wie vor einen weißen Sprinter in Richtung Graveline. Mir scheint, dass er etwas mit dem von uns observierten Lastzug zu tun haben muss. Sobald wir Sichtkontakt haben, melden wir uns.“


Mit gedrosselter Geschwindigkeit fuhr Mathéo durch den Kreisel, nach dem Verbleib des Sprinters Ausschau haltend. Nach der zweiten erfolglosen Runde schlug er mit der Hand gegen das Lenkrad.


„Verdammt, wo zum Teufel ist der Sprinter geblieben? Ich habe doch eben noch seine Rücklichter gesehen!“


Gebannt starte Valerie in die abzweigenden Straßen, während sie das Blaulicht ausschaltete. Dann gab sie Mathéo über ein kurzes Handzeichen zu verstehen, dass er die nächste Ausfahrt nehmen soll. Langsam fuhr der Peugeot in eine diffus beleuchtete, schlecht geteerte Straße, von der zu beiden Seiten riesige Lagerhallenkomplexe abzweigten. Prüfend blickten beide Polizisten nach rechts und links in die teilweise geöffneten Rolltore der riesigen Lagerhallen, die sie wie weit aufgerissene Mäuler drohend anblickten. Als die Straße durch eine lang gezogene Verkehrsinsel geteilt wurde, bedeutete Valerie ihren Kollegen anzuhalten.


„Mathéo, fahr mit den Wagen bis zum Ende der Straße und sieh dich dort um. Ich werde mal ein Blick auf den Parkplatz da drüben werfen.“


Valerie deutete mit der Hand nach links auf einen hell beleuchteten Parkplatz, auf dem mehrere Fahrzeuge einer Autovermietung standen.


„Sollten wir nicht besser zusammenbleiben?“ Mathéo sah sie besorgt an.


Valerie lächelte ihren Kollegen vielsagend an, ohne etwas zu erwidern. Dann stieg sie aus dem Wagen aus. Während sie ihre gesicherte Automatik aus dem Holster zog, überquerte sie mit schnellen Schritten die Bordsteinbegrenzung und ging auf die Einfahrt eines größeren Parkplatzes zu, der unmittelbar vor ihr lag. Sie hielt es für wahrscheinlich, dass der Espace, nach dem sie suchten, hier irgendwo zwischen den anderen Transportern parkte. Ihr Blick war so sehr auf die Einfahrt des Parkplatzes fixiert, dass sie den am rechten Seitenstreifen rechts von ihr, im Halbdunkel parkenden Sprinter völlig übersah. Als sie im nächsten Moment seitlich von den aufflammenden Scheinwerfern erfasst wurde, war es zu spät, um überlegt zu reagieren. Mit hoher Geschwindigkeit kam der weiße Sprinter plötzlich auf der Mitte der Straße auf sie zugerast. Während der Fahrer hektisch beschleunigte, ließ er das Fernlicht aufflammen. Valerie erschien es, als ob ein greller Blitz ihr die Sehkraft zu nehmen schien. Augenblicklich riss sie ihre Automatik nach oben, entsicherte die Waffe und begann mit geschlossenen Augen instinktiv in Richtung des herannahenden Fahrzeugs zu schießen. Nach dem dritten Schuss wich der grelle Lichtkegel überraschend aus ihrem Gesicht und sie öffnete blinzelnd ihre Augen. In diesem Moment sah sie, dass der Fahrer offenbar das Steuer verrissen hatte, denn der Sprinter war mit dem vorderen Reifen an den rechten Bordstein geprallt und drohte durch die Wucht des Aufpralls auf die Seite zu kippen. Valerie platzierte noch zwei weitere Geschosse in Richtung der Fahrerkabine, dann starrte sie gebannt auf das Fahrzeug, das sich, nachdem es sich zweimal überschlagen hatte, auf der Seite liegend, im Zeitlupentempo auf sie zuschleuderte. Abgesplitterte Karosserieteile flogen umher. Valerie, bring dich in Sicherheit, schoss es ihr durch den Kopf! Intuitiv setzte sie zum Sprung auf den Mittelstreifen an, als etwas Hartes gegen ihr Schienbein prallte. Dann spürte sie, wie ihr Körper unsanft auf dem Geröll des Mittelstreifens aufschlug, sich drehte und ihr Kopf seitlich auf eine Betonplatte krachte.


Das letzte, was sie sah, war das Fahrzeugwrack, dessen Karosserie funkenschlagend mit kreischenden Geräuschen an ihr auf dem Asphalt vorbeischlitterte. Dann wurde es um sie herum dunkel.
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Henri ist am Zug (Hamburg, 4. November 2011, 07.00 Uhr)


Als Corinna am Abend spät in die Wohnung zurückkam, lag Henri bereits tief schlafend im Bett. Etwas verwundert über sein frühes Zubettgehen machte sie sich noch einen Drink an der Hausbar, sah noch etwas fern und kam eine Stunde später auch ins Bett. Am nächsten Morgen wurde sie von Henri geweckt, der seitlich unter ihre Decke glitt und sich mit seinem muskulösen Körper in ihren Rücken drückte. Dankbar umgriff Corinna seine Hand, führte sie zu ihrer Brust und ließ seine Finger gefühlvoll ihre Knospe massieren. Allmählich spürte sie, wie ihr innerlich heiß wurde und es in ihrem Unterleib zu kribbeln begann. Halb verschlafen stöhnte sie leise ins Kissen, während Henri das Spiel mit seinen Fingern fortsetzte. Langsam drehte sie sich auf den Rücken und griff mit ihrer Hand in Henris Slip. Gerade wollte sie sich geschmeidig auf sein bereits stark erigiertes Glied gleiten lassen, als ihr iPhone neben dem Bett zu vibrieren begann. Zunächst ignorierte sie das Vibrieren, gab ihren Widerstand jedoch auf, nachdem der Anrufer auch beim vierten Anlauf noch nicht aufgegeben hatte.


„Hast du deine Mailbox nicht eingeschaltet, Liebes?“ brummte Henri von der Seite, als sie sich energisch aus dem Bett schwang und sich auf ihr I-Phone zustürzte. Ohne Henri eine Antwort zu geben, meldete sie sich mit unwirscher Stimme: „Ja? Hallo? Corinna Reiners.“


„Oh, hole ich sie gerade aus dem Bett?“ klang eine männliche Stimme belustigend am anderen Ende.


Corinna erkannte sofort die Stimme von Matthiesen. Sie spürte, wie ihr heiß im Gesicht wurde. Der Anruf verwirrte sie, denn Matthiesen hatte sie zu dieser Uhrzeit noch nie angerufen. In ihr wuchs die Sorge, dass Henri etwas von dem Anruf mitbekommen könnte. Geistesgegenwärtig stand sie auf und ging zum Flur hinaus, während sie das Gespräch weiterführte.


„Oh, ja, …. danke, dass sie anrufen, …. sorry, ich hatte sie ganz vergessen“, stammelte sie etwas unkonzentriert in ihr iPhone hinein, um die für sie etwas unangenehme Situation zu überbrücken. Als sie auf den Flur hinaustrat, zog sie die Schlafzimmertür hinter sich zu.


„Hey, was fällt ihnen eigentlich ein, mich um diese Zeit zu Hause anzurufen?“ zischte sie aufgebracht in das Gerät hinein. Matthiesen lachte am anderen Ende.


„Na, habe ich das morgendliche Liebesspiel mit ihrem Legionär gestört?“ Er lachte nochmals laut auf, dann änderte er seinen Tonfall und entgegnete relativ kühl: „Ich brauche sie um neun Uhr in ihrem Unternehmen. Es kommt noch eine weitere Lieferung. Bis später.“


Ehe Corinna Reiners noch etwas sagen konnte, hatte er das Gespräch bereits beendet. Sie schloss für einen Moment die Augen und lehnte sich gegen die Wand im Flur. In was hast du dich da reingeritten, schoss es ihr durch den Kopf. Ob sie sich Henri anvertrauen sollte? Andererseits brauchte sie das Geld, denn der IT-Handel warf kaum etwas ab und das Geld aus dem Verkauf des Kunsthandels ihres früheren Lebenspartners wäre in absehbarer Zeit aufgezehrt. Henri konnte ihr eine finanzielle Sicherheit zurzeit nicht bieten. Aber war er überhaupt der Partner, der ihr bei ihrer Biografie ein Leben nach ihren Vorstellungen überhaupt vermitteln konnte? Bei näherer Betrachtung konnte er dies nicht, aber er war ein ganz besonderer Typ von einem Mann, der ihr bislang noch nicht begegnet war: eine starke Persönlichkeit, geradlinig, ehrlich, klardenkend, aktiv handelnd, furchtlos – kurz um: ein Mann, nach dem sich jede Frau eigentlich sehnt. Außerdem war er ein Mann, der ihr in der Liebe sowohl mit Zärtlichkeit aber auch mit Ausdauer begegnete und ihr das Gefühl vermittelte, um ihrer selbst begehrt zu werden. Doch wenn sie sich ihm anvertrauen und seine Hilfe annehmen würde, müsste sie sich ihm gegenüber öffnen. Dabei würde sie nicht umhinkommen, ihm von ihrer Vergangenheit zu erzählen und ihm dabei ihr Verhältnis zu Matthiesen und dem anderen Mann offenbaren, mit dem sie sich nach wie vor regelmäßig traf. Würde Henri das notwendige Verständnis für ihre Situation aufbringen? Sie fuhr sich mit der Hand durch die gelockten zerzausten blonden Haare und atmete tief durch. Augenblicklich wurde sie aus ihren Gedanken herausgerissen, als Henri plötzlich in der geöffneten Schlafzimmertür stand.
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